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Vorwort. 

Tausend  Jahre  sind  vergangen,  seit  der  Name  Weilburgs  zum  erstenmale 
in  der  Geschichte  auftritt,  vermutlich  nur  wenige  mehr  seit  der  Gründung  des 
Orts  überhaupt.  Aus  einem  befestigten  Wirtschaftshofe  auf  altem  Königslande 
ist  eine  moderne,  in  rüstigem  Vorwärtsschreiten  begriffene  Stadt  entstanden. 
Fast  alle  die  grossen  politischen,  kirchlichen  und  sozialen  Entwickelungen,  in 
denen  sich  während  dieses  Jahrtausends  das  Leben  unserer  Nation  vollzog, 

1  griffen  entscheidend  auch  in  die  Geschichte  dieser  Stadt  ein,  das  grossartige 
Wirtschafts-  und  Siedelungssystem  der  Karolingerzeit  nicht  minder,  wie  die 
glänzende  Entfaltung  der  mittelalterlichen  Kirche,  der  Aufschwung  des  Bürger¬ 
tums  ebenso,  wie  das  übermächtig  sich  entwickelnde  Territorialfürstentum,  dann 
die  Reformation  mit  ihrer  Umbildung  des  geistigen  Lebens,  der  patriarchalische 
Beamtenstaat  und  endlich  der  Industrialismus  mit  seinen  noch  unabsehbaren 
Folgen.  Alles  dies  prägte  der  Stadt  ihren  Charakter  und  schuf  sie  zu  dem, 
was  sie  heute  ist. 

Man  begreift,  dass  bei  den  Bewohnern  der  Wunsch  rege  werden  konnte, 
in  dem  geschäftigen  Getriebe  der  Gegenwart  einen  Augenblick  innezuhalten, 
die  tausendjährige  Vergangenheit  vor  dem  geistigen,  sowie  in  bunten  Bildern 
auch  vor  dem  leiblichen  Auge  vorüberziehen  zu  lassen  und  froh  sich  dessen 
!  zu  erfreuen,  was  geworden  ist. 

Um  so  weniger  konnte  unser  Verein,  dessen  Aufgabe  es  seit  85  Jahren 
ist,  die  Geschichte  des  Nassauerlandes  zu  pflegen,  stillschweigend  das  für  Weil- 
burg  denkwürdige  Jahr  vorübergehen  lassen,  ohne  der  Stadt  seine  Teilnahme 
an  der  geplanten  Erinnerungsfeier  und  seine  Glückwünsche  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Es  geschieht  dies  durch  die  vorliegende  Festschrift.  Wir  bedauern 
dabei  nur,  dass  es  uns,  nachdem  die  Veranstaltung  einer  Feier  bekannt  ge¬ 
worden,  nicht  mehr  möglich  gewesen  ist,  Beiträge  zu  erhalten,  die  das  eine 
oder  andere  Hauptproblem  aus  der  Geschichte  Weilburgs  erschöpfend  behandeln. 
Nur  was,  zufällig  gefunden  und  zu  gelegentlicher  Veröffentlichung  bestimmt, 
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sich  bot,  liess  sich  als  Beitrag  noch  bearbeiten.  AVir  sind  den  Herrn  Ver¬ 
fassern  für  die  grosse  Bereitwilligkeit  dankbar,  mit  der  sie  auf  unsere  gute 
Absicht  eingingen,  und  wollen  hoffen,  dass  die  hier  veröffentlichten  Aufsätze 
zur  Geschichte  der  Stadt,  unterstützt  von  den  ihnen  beigegebenen  Plänen  und 
Abbildungen,  ein  Interesse  auch  in  weiteren  Kreisen  erregen.  Auch  wären  wir 
reichlich  belohnt,  wenn  sie  Anlass  böten  zu  vertieften  Studien  und  damit  zu 
einer  Geschichte  Weilburgs  auf  wissenschaftlicher  Grundlage. 

Der  Stadt  aber,  dieser  Perle  unter  unseren  nassauischen  Städten,  wünschen 
wir  eine  glückliche  Zukunft  im  zweiten  Jahrtausend  ihres  Daseins.  Sie,  die 
fast  700  Jahre  in  unwandelbarer  Treue  zu  dem  nassauischen  Fürstenhause  ge¬ 
standen,  möge  unter  dem  Schutz  von  Kaiser  und  Reich  wachsen  und  blühen 
und  allezeit  bleiben  eine  Stätte  treuen,  redlichen  Bürgerfleisses  und  treuer, 
kerndeutscher  Gesinnung,  zum  Ruhme  Nassau’s,  zum  Ruhme  des  Reiches. 


Der  Vorstand 

des  Vereins  für  nassauische  Altertumskunde 
und  Geschichtsforschung. 
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Weilburg  vor  tausend  Jahren. 

Yon 

H.  Matzat. 


Mit  einem  Plane  von  Weilburg  im  Jahre  906  (1 :  lOOOO),  einem  Plane  des  Castellum 
Wilinaburg  im  X.  Jahrhundert  (1:2000)  und  der  ältesten  Ansicht  von  Weilburg  (vor  1605). 


Das  29.  Programm  der  Landwirtschaftsschule  in  Weilburg,  zugleich 
Gratulationsschrift  für  die  Stadt  Weilburg  zu  ihrer  tausendjährigen  Jubelfeier 
im  Jahre  1906,  enthält  auf  Seite  1 — 18  eine  Abhandlung :  „Die  ältesten  Nach¬ 
richten  über  Weilburg in  welcher  ich  die  auf  Weilburg  bezüglichen  Quellen¬ 
stücke  und  Urkunden  für  die  Zeit  von  906  bis  1195  zusammengestellt,  über¬ 
setzt  und  erläutert  habe. 

Diese  Zusammenstellung  ist  nicht  ganz  einwandfrei;  sie  enthält  an  einer 
Stelle  zu  viel,  an  einer  anderen  zu  wenig.1) 

Zuviel  auf  Seite  8,  wo  ein  nachträglicher  Nachweis  von  Br  esslau2)  über¬ 
sehen  ist,  nach  welchem  in  der  Urkunde  Ottos  III.  vom  24.  April  993  Poparta 
und  Pippin esdorf3)  als  Interpolation  anzusehen  sind.  Es  sind  hier  also  in  Zeile 
5  —  7  die  Worte  „in  Poparta  —  altes  Eigentum“  zu  streichen. 

Zu  wenig  auf  Seite  13,  wo  am  Anfang  des  Abschnittes  III  zwei  Urkunden, 
von  1127  und  1141,  übersehen  sind,  in  welchen  auch  noch  Weilburger  prae- 
positi  Vorkommen.  Die  Stelle  muss  also  lauten:  „Auf  das  Jahr  1062  folgt  ein 
Zeitraum  von  133  Jahren,  während  dessen  wir  von  Weilburg  gar  nichts  erfahren 
ausser  den  Namen  von  drei  Weilburger  Pröpsten:  in  einer  Wormser  Urkunde 
vom  18.  Mai  11274)  ist  ein  Bruthgoz  prepositus  de  Wileburg  als  Zeuge  genannt; 
eine  Urkunde  des  Erzbischofs  Albero  von  Trier  aus  dem  Jahre  1 1 4 1 5)  über¬ 
trägt  den  Mönchen  des  Klosters  Schaphenburhc6)  „die  Kirche  in  dem  Dorfe 

1)  Die  bezüglichen  Nachweise  verdanke  ich  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Archivars 
Dr.  Sch  aus  in  Wiesbaden. 

2)  Mon.  Germ.  Dipl.  III  p.  116  zu  einer  Urkunde  Heinrichs  II.  von  1004. 

3)  Das  ist  Pepinville  in  Lothringen. 

4)  H.  Boos,  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Worms,  Bd.  I,  1886,  S.  54  f. 

5)  A.  Wyss,  Hessisches  Urkundenbuch  1.  Abt.  III.  Band  (Publikationen  aus  den  Kgl. 
preuss.  Staatsarchiven  73.  Bd.),  1899,  S.  304,  vgl.  438—440. 

6)  Schiffenberg  bei  Giessen. 
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Girmiza7)  bei  Witflaria8),  auf  dem  Gute  derselben  gelegen,  welche  wir  zu  einer 
Tauf-  und  Begräbnis-  und  Synodalkirche  gemacht  haben,  mit  Zustimmung  des 
prepositus  Werner  de  Wilinburch ,  welchem  der  Zehnte  eben  desselben  Dorfes 
Girmiza  gehört,  in  Keinem  vermindernd  das  Recht  eben  desselben  Propstes, 
welches  er  vorher  dort  gehabt  hatte“;  und  in  einer  Mainzer  Urkunde  vom 
5.  April  1146  ist  ein  Gisilbertus  prepositus  de  Wilencburg  als  Zeuge  genannt. 
Die  nächste  Nachricht“  usw. 

Nach  Bereinigung  dieser  Dinge  kann  ich  mich  meinem  eigentlichen 
Thema  zuwenden. 

Ich  verfolgte,  als  ich  jene  Zusammenstellung  unternahm,  gar  keinen  wissen¬ 
schaftlichen  Zweck,  sondern  wollte  nur  meinen  Weilburger  Mitbürgern  die 
Quellen  und  Urkunden  für  die  älteste  Geschichte  ihrer  Stadt  in  einer  für  jeder¬ 
mann  lesbaren  Form  zugänglich  machen.  Bei  der  Interpretation  derselben 
zeigte  sich  aber,  dass  sich  mehr  daraus  machen  liess:  es  tauchte  der  Umriss 
des  alten  konradinischen  castellum  WiHnaburg  auf,  wenn  auch  nur  ungefähr, 
so  doch  genügend  deutlich,  um  auf  einer  kleinen  Planskizze  im  Massstabe 
1:10000,  „Weilburg  im  Jahre  906“,  niedergelegt  werden  zu  können,  die  auch 
dieser  Abhandlung  beigefügt  ist. 

Das  alles  ist  von  bloss  lokalgeschichtlichem  Interesse.  Nach  der  Druck¬ 
legung  jener  Programm-Abhandlung  aber  (Februar  1906)  wurde  ich  mit  Unter¬ 
suchungen  von  Schuchhardt  und  Kübel  überden  Burgenbau  der  karolingischen 
Zeit  bekannt,  aus  welchen  ich  ersah,  dass  die  Ergebnisse  meiner  Arbeit  in  die 
Ergebnisse  jener  Forscher  teils  bestätigend,  teils  berichtigend  eingreifen.  Ich 
darf  daher  hier  auf  die  Sache  noch  einmal  zuriickkommeu,  indem  ich  die  topo¬ 
graphischen  Erläuterungen  der  Programm-Abhandlung,  die  dort  sich  an  die 
einzelnen  nach  der  Zeitfolge  geordneten  Quellenstücke  und  Urkunden  an¬ 
schlossen,  aus  diesem  chronologischen  Zusammenhang  löse  und  sie  unterein¬ 
ander  und  mit  einigen  Beobachtungen,  die  ich  inzwischen  noch  habe  machen 
können,  zu  einer  streng  topographischen  Beweisführung  verbinde. 

Als  festen  Ausgangspunkt  für  diese  Beweisführung  haben  wir  in  einer 
Urkunde  Konrads  I.  vom  28.  November  91 2 ö)  die  sacrosanetain  Bei  domutn 
quae  est  in  WiHnaburg  sub  honore  sancte  Bei  gcnctricis  Marie  et  beate  Wal - 
bürge  Virginis  constructa  atque  consecrata.  In  einer  Urkunde  vom  16.  Juni 
913 10)  führt  sie  die  Bezeichnung  eines  monasterii t  quod  est  intra  muros  civi¬ 
tatis  Wilineburg  constructum;  eine  andere  Urkunde  Konrads  I.  vom  24.  April 
914 n)  nennt  sie  ecclesiam ,  eine  dritte  Urkunde  Konrads  I.  vom  9.  Aug.  915 12) 
monasteriolum ,  quod  infra  muros  civitatis  WiHnaburg  constructum  atqtic  cojisc- 


7)  Girmes. 

8)  "Wetzlar,  hier  zum  erstenmal  erwähnt. 

9)  Mon.  Germ.  Dipl.  I  p.  13. 

10)  Kremer,  Orig.  Nass.  II  p.  51. 
u)  Mon.  Germ.  Dipl.  I  p.  18. 

12)  Mon.  Germ.  Dipl.  I  p.  25. 
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cratum  est ,  wo  infra  =  intra  ist13);  eine  Urkunde  Ottos  III.  vom  24.  April 
993  14)  abbatiam.  Diese  Kirche  wurde  1397  niedergelegt  und  an  ihrer  Stelle 
die  Stiftskirche  zu  Sanct  Andreas  errichtet,  an  welche  unter  den  Grafen  Lud- 
wig  I.  (1492  1523)  und  Philipp  HI.  (1523 —1559)  die  Martinskirche  als  Städt¬ 


en 
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kirche  angebaut  wurde;  und  diese  beiden  Kirchen  wurden  1707 — 12  durch  die 
jetzige  protestantische  Kirche  ersetzt.  Das  monasterium  hat  also  ungefähr  auf 
der  Stelle  gestanden,  auf  welcher  die  jetzige  protestantische  Kirche  steht.  ,5) 


,3)  Du  Gange,  Glossarium  med.  et  inf.  lat.  ed.  nova  Tom.  IV,  1885,  p.  357  unter  Infra: 
passim  pro  Intra.  Den  Hinweis  auf  diese  Stelle  verdanke  ich  meinem  Freunde  Prof.  Dr. 
Ottmann  in  AVeilburg. 

14)  Mon.  Germ.  Dipl.  II  p.  532  f. 

1&)  Auf  dem  kleinen  Plane  (1  :  10  000)  ist  es  mit  M  bezeichnet. 
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Nördlich  und  östlich  "')  von  der  Kirche  lag  der  zugehörige  Kirchhof, 
welcher  erst  von  dem  Grafen  Philipp  III.  geschlossen  und  in  einen  Garten,  den 
nördlichen  Teil  des  jetzigen  oberen  Schlossgartens,  verwandelt  worden  ist. 

Den  zweiten  Hauptbestandteil  der  alten  Wilinaburg  bildete  eine  curhs 
ein  Fronhof.  Otto  III.  verschenkte  an  das  Bistum  Worms  unterm  24  April 
993  nostram  abbatiam  Wiliniburg  nominatam  und  unterm  27.  Dezember  1  )JO  j 
totum  castellum  Wilineburg  nominatum  excepta  curtc  nostra  et  ea  parte  castelli, 
nur;  est  per  transversum  ad  austrum  respiciens.  und  Heinrich  IV.  verschenkte 
an  dasselbe  Bistum  unterm  26.  November  1002 18)  auch  diese  cur  Um . ..  m 
australi  parte  Wilenburgensis  monasterii  intra  muros  sitam.  Danach  lag  diese 
curtus  südlich  von  der  Kirche. 

Was  bedeutet  nun  excepta  ...ca  parte  castelli ,  que  est  per  transversum 
ad  austrum  respiciens ? 

Rübel  meint  in  einer  soeben  erschienenen  Abhandlung  “)  auf  Grund  dieser 
Stelle,  es  sei  „also  in  dem  von  den  Konradinern  behaupteten  Weilburg  das 

castellum  als  besondere  Anlage  klar  .  ) 

Das  scheint  mir  nicht  richtig;  denn  daOttoIH.  „das  ganze  castellum,  W  il.nc- 
burg  genannt,  mit  Ausnahme  unserer  curtis u  verschenkt,  so  war  ja  die  curhs 
ein  Teil  des  castellum-,  und  da  Heinrich  IV.  die  curtis  als  „innerhalb  der  Maliern 
«•elegen“  bezeichnet,  so  waren  diese  Mauern  keine  anderen  als  die  Mauern  des 
castellum.  Was  aber  die  Mauern  des  castellum  ausser  der  curtis  sonst  noch 
umfassten,  sagen  uns  die  Urkunden  von  913  und  915:  auch  das  monaslenum 
war  „innerhalb  der  Mauern  der  Stadt  Wilinaburg  erbaut“. 

Überhaupt  scheint  mir  Rübel  sich  unnötige  Mühe  zu  machen,  wenn  er  -  ) 
die  Frage  aufwirft:  „Wie  unterschied  sich  die  fränkische  Burg  oder  castrum, 
castellum  von  der  curtis ?“  Und  er  irrt,  wenn  er  darauf  antwortet22): 
„Vielleicht  unterscheiden  sich  die  castdla  durch  ihre  geringere  Grosse  und 
durch  eine  besondere  Konstruktion  von  den  curlesu.  Denn  im  Falle  'Weilburg 
ist,  wie  oben  gezeigt,  die  curtis  nur  ein  Teil  des  castellum,  das  castellum  also 
grösser  als  die  curtis.  Auch  scheint  er  mir  zu  irren,  wenn  er  weiter  meint: 
„Aber  mit  Sicherheit  lässt  sich  sagen:  Die  Bezeichnung  castrum  und  castellum, 
deutsch  Burg,  für  dauernde  vorkarolingische  und  karolingische  Neuanlagen 
gegenüber  einer  curtis  hat  vielleicht  einen  besonderen  technischen  Sinn,  sicher 
aber  einen  besonderen  rechtlichen  Sinn.“  Die  Antwort  auf  jene  Frage  ist  doch 
wohl  viel  einfacher  die:  ein  castellum  ist  ein  befestigter  Platz  (der  eine  curtis 

io.  Hier  sind,  nach  Mitteilung  meines  Herrn  Kollegen  Prof.  Dr.  Gotthardt,  noch  im 
19.  Jahrhundert  menschliche  Gebeine  gefunden  worden. 

17)  Mon.  Germ.  Dipl.  II  p.  816. 

18)  Krem  er,  Orig.  Nass.  II  p.  137  f.  . 

19)  Das  fränkische  Eroberungs-  und  Siedelungssystem  in  Oberfranken  und  seine  Be¬ 
deutung  für  die  älteste  Geschichte  der  Babenberger  und  der  Babenberger  Fehde,  Korrespon¬ 
denzblatt  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschieh ts- und  Altertumsvereine,  54.  Jahrg.  1906, 
Nr.  4  (April)  S.  154—169. 

20)  Seite  163. 

21)  Seite  157. 

22)  Seite  158. 
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enthalten  kann,  aber  nicht  enthalten  muss),  und  eine  curtis  ist  ein  Wirtschafts¬ 
hof  (der  in  einem  castellum  liegen  kann,  aber  nicht  liegen  muss).  Diese  beiden 
Begriffe  haben  nichts  weiter  miteinander  gemein,  als  dass  sie  beide  Begriffe 
von  Räumlichkeiten  sind,  der  eine  aber  ein  militärischer  und  der  andere  ein 
wirtschaftlicher. 

Das  castellum  Wilinaburg  kann  also  nichts  anderes  gewesen  sein  als  die 
ganze  Wilinaburg,  und  di q  pars  castelli,  welche  Otto  III.  von  seiner  Schenkung 
ausnahm,  nichts  anderes  als  ein  Teil  der  Ummauerung  der  Wilinaburg.  Da 
aber  diese  pars  nach  Süden  sah  (ad  austrum  respiciens ),  so  war  sie  die  Süd¬ 
mauer  der  Wilinaburg.  Und  da  endlich  diese  pars  zusammen  mit  der  curtis 
von  der  Schenkung  ausgenommen  wurde,  sonst  aber  nichts,  so  wird  zwischen 
der  curtis  und  dieser  pars  auch  nichts  weiter  gelegen  haben,  d.  h.  die  curtis 
wird  im  Süden  bis  zur  Südmauer  der  Wilinaburg  gereicht  haben. 

Nun  fragt  sich  weiter,  wo  diese  Südmauer  gestanden  hat,  und  das  kann 
das  Gelände  lehren. 

Dieses  liegt  an  der  Südseite  der  protestantischen  Kirche  173  m23)  hoch  und 
senkt  sich  von  da  nach  Süden  ganz  allmählich  bis  zur  Turmgasse,  welche  am 
Nordfusse  des  hier  stehenden  alten  runden  Turmes24)  noch  166  m  hoch  liegt, 
also  auf  eine  Strecke  von  145  m  Länge  nur  um  7  m.  Die  Turmgasse  aber 
liegt  auf  dem  oberen  Rande  eines  Steilabfalls;  denn  der  Garten  am  Südfusse 
jenes  Turmes  liegt  nur  162  m  hoch,  und  die  Vorstadt  südlich  hiervon  nur  157  m, 
so  dass  der  Boden  hier  auf  eine  Strecke  von  nur  15  m  um  9  m  fällt.  Die 
Südseite  der  Turmgasse  ist  mithin  die  von  der  Natur  gegebene  Stelle  für  eine 
Ummauerung;  und  hier  steht  in  der  Tat  der  schon  erwähnte  alte  runde  Turm, 

23)  Die  hier  folgenden  Zahlen,  sämtlich  absolute  Höhen  (über  dem  Nullpunkt  des  Amster¬ 
damer  Pegels),  sind  das  Ergebnis  eines  Nivellements,  welches  Herr  Zagermann,  Mitglied 
des  pädagogischen  Seminars  an  der  Landwirtschaftsschule,  mit  einigen  Schülern  der  Anstalt 
für  mich  auszuführen  die  Güte  gehabt  hat.  Zu  Grunde  gelegt  sind  dabei  folgende  Zahlen  aus 


der  „Landesvermessung  des  Herzogtums  Nassau“  (Wiesbaden  1863): 

Seite  396:  Weilburg,  Schwelle  der  protestantischen  Kirche,  nördlich  und 

südlich  .......  174,05  m 

Schlossgarten  .......  173,20  „ 

„  462:  Bahnhof,  Schienenhöhe  ......  138,68  „ 

„  472:  auf  der  Mitte  der  Lahnbrücke  .....  138,03  „ 

Mauerstrasse  am  unteren  Ende  der  Neugasse,  auf  dem  Kanal  162,72  „ 

vor  dem  Landtor,  tiefster  Punkt  der  Frankfurter  Strasse  .  154,38  „ 

„  484:  Lahnspiegel  auf  dem  Wehr  der  Brückenmühle  .  .  .  131,61  „ 

„  unter  demselben  .....  129,87  „ 

„  auf  dem  Wehr  der  Kircbhofsmühle  .  .  129,80  „ 

„  unter  demselben  .....  128,16  „ 

Mündung  der  Weil  in  die  Lahn  .....  126,62  „ 


Auf  dem  beigefügten  Plan  im  Mafsstab  1  : 2000  sind  alle  Zahlen  jenes  Nivellements 
eingetragen  und  danach  Niveaukurven  von  5  zu  5  m  (in  roten  Linien)  konstruiert.  Jedoch 
gelten  die  Niveaukurven  für  die  konradinische  Zeit;  wo  sie  mit  den  Höhenzahlen  nicht  stimmen, 
liegt  das  daran,  dass  das  Gelände  seitdem  durch  Aufschüttungen  verändert  ist. 

24)  Auf  dem  kleinen  Plane  (1  :  10000)  mit  T  bezeichnet. 


6 


II.  Matzat 


und  östlich  neben  ihm  sieht  man  einen  alten  Mauerrest,  welcher,  etwa  3  m  lang 
und  1  m  dick,  von  Westsüdwest  nach  Ostnordost  geht. 

Dürfen  wir  nun  irgend  etwas  hiervon  als  der  Konradinerzeit  angehörig 
ansprechen? 

So  ohne  weiteres  nicht;  denn  Weilburg  hat  nach  der  Konradiner¬ 
zeit,  unter  dem  Grafen  Johann  I.  (1355 — 1371),  noch  eine  zweite  Um¬ 
mauerung  erhalten,  von  welcher  mehrfache  Reste  teils  noch  sichtbar,  teils  nach¬ 
weisbar  sind.25)  Es  käme  also  darauf  an,  Mauerreste  zu  finden,  welche  sicher 
älter  sind  als  diese  zweite  Mauer. 

Solche  müssen  in  erster  Linie  an  der  Ostseite  des  Burgberges  gesucht 
werden.  Denn  die  hohe  östliche  Futtermauer  des  oberen  Schlossgartens,  welche 
seit  1705  den  Ostrand  des  Burgberges  bildet,  ist  nur  28  m  von  der  Ostseite 
der  protestantischen  Kirche  entfernt;  nach  dieser  Seite  hin  kann  also  die  Er¬ 
weiterung  der  Stadt,  durch  welche  die  zweite  Ummauerung  erforderlich  wurde, 
nicht  stattgefunden  haben :  auch  die  konradinische  Ostmauer  muss  ungefähr  auf 
dieser  Stelle  gestanden  haben.  Dann  aber  hatte  Johann  I.  keine  Veranlassung, 
nach  dieser  Seite  hin  eine  neue  Mauer  aufzuführen ;  er  konnte  die  konradinische 
Ostmauer  einfach  für  sein  Befestigungssystem  mitbenutzen. 

Nun  besitzen  wir  bei  Merian2fi)  eine  Ansicht  der  Ostseite  von  Weilburg 
im  17.  Jahrhundert,  also  vor  der  grossen  Umgestaltung,  welche  gerade  diese 

25)  Einen  solchen  Nachweis,  welchen  ich  der  gütigen  Mitteilung  der  Frau  Oberstleutnant 
von  Hobe  verdanke,  will  ich  hier  beifügen,  weil  er  meines  Wissens  noch  nicht  bekannt  ist. 
In  der  Gartenstrasse,  vor  dem  Hause  dieser  Dame,  sieht  man  in  dem  Strassenpflaster  eine 
quadratische  Lücke.  Man  hat  hier  ein  Loch  gegraben,  um  einen  Baum  zu  pflanzen ;  dabei 
stiess  man  auf  Mauerwerk.  Der  Baum  wurde  donnoch  gepflanzt,  ging  aber  ein.  Das  Mauer¬ 
werk  kann  nichts  anderes  sein,  als  ein  liest  der  Mauer  des  Grafen  Johann,  welche  auch  nach 
anderen  Nachrichten  hier  ihren  Verlauf  gehabt  haben  muss. 

26)  „Topographia  Hassiae  et  regionum  vicinarum,  das  ist:  Beschreibung  und  eigent¬ 
liche  Abbildung  der  vornehmsten  Städte  und  Plätze  in  Hessen,  und  deren  benachbarten  Land¬ 
schafften,  als  Buchen,  Wetterau,  Westerwald,  Löhngau,  Nassau,  Solms,  Hanau,  Wittgenstein 
und  andern.  In  dieser  andern  Edition  mit  sonderm  Fleiss  durchgangen,  von  vorigen  Fehlern 
corrigirt,  gebessert  und  vermehret.  Frankfurt  am  Mayn,  Zum  Truck  verlegt  von  denen 
Merianischen  Erben.  Im  Jahr  MDCLV“  (Kupfer  56  zu  S.  140).  Die  erste  Ausgabe  ist  1646 
erschienen  unter  dem  Titel:  „Topographia  Hassiae  et  Regionum  Vicinarum.  Das  ist  Be¬ 
schreibung  der  vornebsten  Stätte  und  Plätze  in  Hessen,  vnd  den  benachbahrten  Landtschaften, 
als  Buchen,  Nassau,  Wetteraw,  Westerwaldt,  Wittgenstein,  Lohngaw,  vnd  andern.  Franckfurt 
durch  Matt.  Merian“  (Zentralblatt  für  Bibliothekswesen  XIII,  1896,  S.  208);  ob  sie  aber  schon 
das  Bild  von  Weilburg  enthält,  weiss  ich  nicht,  da  ich  diese  Ausgabe  nicht  habe  erlangen 
können.  Dagegen  berichtet  mir  Herr  Oberlehrer  Dr.  Krämer  in  Frankfurt  über  ein  schein¬ 
bar  noch  früheres  Vorkommen  des  Bildes  folgendes:  ,,In  der  Stadtbibliothek  habe  ich  folgende 
Ausgabe  von  Merian  bekommen,  die  dieselbe  Beschreibung  von  Weilburg  sowie  dasselbe  Bild 
von  Weilburg  enthält:  Topographia  Palatinatus  Rheni  et  Vicinarum  Regionum,  das  ist,  Be¬ 
schreibung  vnd  Eigentliche  Abbildung  der  Vornemsten  Statte  u.  s.  w.  An  Tag  gegeben  Vnd 
Verlegt  durch  Matth eum  Merian.  1645.  In  dieser  Ausgabe  stehen  zwischen  Seite  84  und  85 
folgende  Bilder:  a)  Wildungen,  Weichstein,  Wanfried;  b)  das  Schloss  von  Weilburg,  Weilburg; 
c)  Wetzlar;  d)  Wissbaden.“  Allein  auch  die  Bibliothek  der  Weilburger  Landwirtschaftsschule 
besitzt  diese  Topographia  Palatinatus  und  zwar  ebenfalls  die  Ausgabe  von  1645;  in  diesem 
Exemplar  aber  finden  sich  an  der  angegebenen  Stelle  nicht  die  genannten  4  Bilder,  sondern 
ein  grosses  (zweiseitiges)  Bild  von  Speyer,  und  dass  es  so  sein  muss,  zeigt  der  am  Schluss  des 


Weilburg  vor  tausend  Jahren. 
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Seite  im  Jahre  1705  durch  Johann  Ernst  erfahren  hat.27)  Man  hat  hier  gerade 
vor  sich  die  Ostseite  des  östlichen  Schlossflügels  5  rechts  davon  sieht  man  die 
Ostseite  des  nördlichen  Schlossflügels  und  wieder  rechts  davon,  an  die  Nord¬ 
ostecke  dieses  Flügels  anschliessend,  eine  Mauer,  welche  erst  schräg  abwärts, 
dann  wagerecht  bis  zu  einem  Turm  ohne  Dach,  dann  weiter  wagerecht  nach 
rechts  hinten  bis  zu  einem  zweiten  Turm  ohne  Dach  und  wieder  etwas  abwärts 
bis  zu  einem  dritten  Turm  mit  Giebeldach  (über  der  Niedergasse)  verläuft; 
alle  drei  Türme  sind  viereckig  und  haben  Fensteröffnungen,  während  die  Mauer 
keine  hat.  Diese  ganze  Mauer  mit  ihren  Türmen  gehört  unbestritten  zu  dem 
Befestigungssystem  des  Grafen  Johann  I. 


Nach  der  entgegengesetzten  Seite,  von  der  Südostecke  des  östlichen 
Schlossflügels  nach  links,  verläuft  eine  Mauer,  welche  anders  aussieht.  Sie  hat, 

Bandes  befindliche  „Bericht  an  den  Buchbinder“.  In  Frankfurt  sind  mithin  jene  Bilder  durch 
Versehen  eines  Buchbinders  in  einen  falschen  Band  und  damit  auch  in  ein  falsches  Jahr  ge¬ 
raten.  Ein  älteres  Exemplar  des  Bildes  als  das  von  1655  kann  ich  also  nicht  nachweisen ; 
doch  war  die  Vorlage  zu  demselben  bereits  im  Jahre  1605  vorhanden  (s.  den  Nachtrag).  — 
Im  Original  ist  das  Bild  (ohne  Rand)  172  mm  lang  und  links  120,  rechts  121  mm  hoch,  die 
dieser  Abhandlung  beigegebene  Nachbildung  nur  122^2  mm  lang  und  85V2  bezw.  86  mm  hoch; 
man  muss  daher,  wenn  man  die  im  folgenden  vorkommenden  Messungen,  Konstruktionen  und 
Rechnungen  nachprüfen  will,  die  Maasse  der  Nachbildung  mit  1,4  multiplizieren. 

27)  Darüber  findet  man  Nachrichten  bei  A.  Janoth  a, »Geschichte  des  Grafen  Johann  Ernst 
von  Nassau- Weilburg,  speziell  seine  in  den  Jahren  von  1703  —  1713  ausgeführten  Schloss-  und 
Stadtbauten,  bearbeitet  nach  den  Akten  des  Herzogi.  Nassauischen  Haus-Archivs,  Weilburg 
1889,  S.  86—90,  100—154. 
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obwohl  länger  als  die  vorige,  nur  einen  Turm,  welcher  rund  ist  und  ein  kegel¬ 
förmiges  Dach  trägt,  dafür  aber  Fensteröffnungen.  Sie  verläuft  vom  Schlotwc 
auf  der  Höhe  des  Burgberges  in  zwei  Absätzen  wagerecht  bis  über  den  Turm 
hinaus,  dann  schräg  abwärts.  Diese  Mauer  wird,  weil  andere  aussehend, 
auch  andere  Urheber  haben,  und  das  könnten  daun  nur  die  Kouradiner  sein 

Yon  dieser  Mauer  nun  sind  noch  Reste  vorhanden,  wenn  auch  nur  sehr 
kümmerliche.  Von  der  Nordostecke  des  jetzigen  oberen  Schlossgartens  aus 
(173  m)  sieht  man,  etwa  8  m  tiefer,  am  Fusse  der  Südostecke  des  östlichen 
Schlossflügels  einen  mehr  als  2  m  dicken  und  5  m  langen  niedrigen  Mauerrest, 
welcher  in  gleicher  Linie  mit  der  Ostfront  dieses  S.hlossHügels  nach  Süden 
verläuft;  und  ein  gleicher  Mauerrest28)  befindet  sich  au  der  Nordostecke  des¬ 
selben  Schlossflügels. 

Die  Untersuchung29)  dieser  Mauerreste  zeigt,  dass  sie  ausschliesslich  aus 
Schalstein  (oder  schalsteinähnlichem  Schiefer)  und  einem  gelben,  ziemlich  festen 
Mörtel  bestehen,  während  die  Reste  der  zweiten  Ummaueruug,  die  namentlich 
südlich  vom  Westende  der  Vorstadt  noch  in  ziemlichem  Umfange  vorhanden 
sind,  ausser  dem  Schalstein  noch  viel  Basalt  und  Diabas  und  einen  grauen 
Mörtel  enthalten. 

Auch  der  Grund  dieses  Unterschiedes  lässt  sich  noch  angeben.30)  Das 
alte  Weilburg  steht  besonders  auf  Schalstein  (oder  diesem  ähnlichen  Schiefern), 
viel  weniger  finden  sich  Diabas  und  Lahnporphyr  auf  der  Burg- Halbinsel.  Von 
diesen  drei  Gesteinen  ist  der  Schalstein,  als  Schiefergestein,  verhältnismässig 
leicht  zu  brauchbaren  Bausteinen  zu  bearbeiten,  der  Diabas  uud  Lahnporphyr 
als  Massengesteine,  die  meist  sehr  hart  sind,  weit  schwieriger.  Grössere  Massen 
von  Diabas  stehen  zudem  auf  dem  linken  Lahnufer  erst  ausserhalb  der  Burg- 
Halbinsel  an  (Friedhofsfelsen,  Karlsberg),  uud  Basalt  findet  sich,  soweit  bekannt, 
bei  Weilburg  nur  auf  dem  rechten  Lahnufer.  Schalstein  (der  auch  jetzt  noch 
der  eigentliche  „Bruchstein“  des  Volksmuudes  ist)  war  also  das  am  leichtesten 
für  den  konradinischen  Bau  zu  gewinnende  Material.  Im  14.  Jahrhundert  da¬ 
gegen,  wo  der  Burgberg  bebaut  war,  konnte  man  diesen  nicht  mehr  als  Stein¬ 
bruch  benutzen  und  musste  das  Baumaterial  weiter  herholen. 

Damit  ist  also  ein  sicheres  Kennzeichen  kouradinischer  Mauerreste  gefunden. 

Die  gleiche  Zusammensetzung,  nur  Schälstein  uud  gelben  Mörtel,  zeigt 
nun  auch  der  Mauerrest  an  der  Turmgasse,  und  damit  ist  auch  die  Lage  der 
konradinischen  Südmauer  bestimmt.  Dagegen  besteht  das  Mauerwerk  des  hier 
noch  vorhandenen  grossen  runden  Turmes  aus  Schalstein,  Basalt,  Diabas  und 
grauem  Mörtel 31) ;  er  ist  also  durch  Johann  I.  in  die  konradinische  Südmauer  eingefügt. 

*8)  Auf  diesen,  der  nur  von  einem  Fenster  des  Schlosses  doutlhli  sichtbar  ist,  hat  mich 
der  Kastellan  des  Schlosses,  Herr  Ileu mann,  aufmerksam  gemacht.  Wenn  man  ihn  kenut, 
kanu  man  ilin  auch  von  unten  (von  der  Stadtbrücke  aus)  sehen. 

2S>)  Diese  Untersuchung  ist  von  meinem  Kollegen  Herrn  Oberlehrer  Freybe  und  den 
Herren  Arenz  uud  Jerrentrup,  Mitgliedern  des  pädagogischen  Seminurs  an  der  Landwirt¬ 
schaftsschule,  ausgeführt,  zum  Teil  mit  lebensgefährlichem  Klettorn. 

30)  Ebenfalls  nach  Mitteilungen  des  Herrn  Oberlehrers  Freybe. 

31)  Diesen  Unterschied  habe  ich  früher  nicht  bemerkt  und  daher  in  meiner  Programm- 
Abhandlung  irrig  auch  diesen  Turm  für  konradinisch  gehalten. 
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Auf  dem  Bilde  bei  Merian,  wo  er  gleich  links  von  dem  oben  erwähnten 
runden  Turm  der  Ostseite  auch  zu  sehen  ist,  sieht  er  anders  aus  als  jetzt:  er 
trägt  Zinnen  und  ein  sehr  spitzes  kegelförmiges  Dach,  während  er  jetzt  keine 
Zinnen  und  ein  viel  niedrigeres  kegelförmiges  Dach  hat;  doch  ist  dieses  erst 
später  aufgesetzt,  wie  man  aus  dem  hellen  Mörtelrande32)  sieht,  auf  welchem 
das  Dach  jetzt  ruht;  wahrscheinlich  hat  man  die  Zinnen  wegen  Baufälligkeit 
abtragen  müssen. 

Die  Länge  der  konradinischen  Südmauer  kann  keine  sehr  grosse  gewesen 
sein.  Sie  heisst  ea  pars  castelli,  que  est  per  transversum  ad  austrum  respi- 
ciens  =  „diejenige  Seite  des  casteüum ,  welche  querüber  ist  nach  Süden  blickend“ ; 
sie  war  also  eine  Querseite  im  Gegensätze  zu  der  östlichen  Längsseite  der  Burg. 
Nach  Westen  muss  sie  bis  zur  Marktstrasse  längs  der  Südseite  der  Turmgasse 
verlaufen  sein ;  im  Osten  stiess  sie  an  das  Südende  der  Ostmauer,  welche  wir 
auf  dem  Bilde  bei  Merian  sehen. 


Damit  kommen  wir  zu  unserer  zweiten  Hauptquelle  für  die  Topographie 
der  alten  Wilinaburg. 

Um  diese  Quelle  vollständiger  auszunutzen,  als  es  in  meiner  Programm- 
Abhandlung  geschehen  konnte,  müsste  man  den  Gesichtspunkt,  von  welchem 
aus  das  Bild  aufgenommen  ist,  genauer  bestimmen,  als  es  dort  geschehen  ist. 
Das  ist  aber  in  der  Tat  möglich,  und  zwar  auf  folgende  Weise. 

Nennen  wir  den  gesuchten  Punkt  vorläufig  X,  die  Nordwestecke  des 
Schlosses  Ar,  die  Südostecke  S  und  die  Mitte  des  grossen  runden  Turmes  an 
der  Turmgasse  T,  so  beträgt  die  Entfernung 

NS  in  der  Wirklichkeit  77  m,  auf  dem  Bilde  36  mm, 

ST  „  „  „  229  m,  „  „  „39  mm, 

das  heisst:  die  beiden  Strecken  NS  und  ST  sind  von  dem  Zeichner  des  Bildes 
unter  Gesichtswinkeln  NXS  und  SXT  gesehen  worden,  welche  sich  wie  36:39 
oder  wie  12  : 13  verhielten.  Legt  man  nun  durch  die  Punkte  N  und  S  einen 
Kreis,  welcher  über  der  Sehne  NS  Peripheriewinkel  von  12°  fasst,  und  durch 
die  Punkte  S  und  T  einen  Kreis,  welcher  über  der  Sehne  ST  Peripheriewinkel 
von  13°  fasst,  so  schneiden  diese  beiden  Kreise  einander  in  dem  Punkte  A33); 
und  konstruiert  man  dann 


in  gleicher  Weise  Kreise 
mit  den  Peripherie  winkeln 
13°  nnd  14°  5'  . 

14°  „  15°  10'  . 

15°  „  16°  15'  . 


so  schneiden  sich  diese 
Kreispaare  in  den  Punkten 
.  £33) 

.  O33) 

.  D33) 


32)  Auch  den  habe  ich  früher  nicht  bemerkt,  daher  auch  für  das  Dach  in  meiner 
Programm-Abhandlung  S.  17  Anm.  2  eine  falsche  Erklärung. 

33)  Die  Originalkonstruktion  habe  ich  auf  einem  Plane  im  Massstab  1  :  1000  ausgeführt. 
Auf  dem  beigefügten  Plan  (im  Massstab  1  :  2000)  fehlen  diese  Punkte,  weil  sie  zu  weit  nord¬ 
wärts  liegen  und,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  überflüssig  sind.  Die  Buchstaben  A,  B 
C  und  _D  auf  dem  Plane  bedeuten  etwas  anderes,  8.  Nachtrag.  Alles,  was  sich  auf  die  Gegen¬ 
wart  bezieht,  ist  schwarz,  was  sich  auf  die  konradinische  Zeit  bezieht,  rot  eingetragen. 
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16°  und  17°  20 


17° 

18° 

19° 

20° 

21° 

22° 

23° 

24° 


18°  25' 
19°  30' 
20°  35' 
21°  40' 
22°  45' 
23°  50' 
24°  55' 
2G° 


E 

F 

G 

U 

J 

K 

L 

M 

p 


so  erhält  mau  eine  Kurve31),  welche  ein 


Verbindet  man  diese  Tunkte 
geometrischer  Ort  des  Punktes  X  ist. 

Den  zweiten  für  die  Bestimmung  des  Punktes  X  nötigen  geometrischen 
Ort  finden  wir,  wenn  wir  zu  den  obigen  Punkten  N  und  8  die  Nordosteckc 
des  östlichen  Schlossflügels,  die  wir  O  nennen  wollen,  hiuzunehmen.  Es  beträgt 
die  Entfernung 

NO  m  der  Wirklichkeit  GO  m,  auf  dem  Bilde  16  mm, 

”  v  n  m,  »  ,  „20  mm, 

das  heisst :  die  beiden  Strecken  NO  und  OS  sind  von  dem  Zeichner  des  Bildes 
unter  Gesichtswinkeln  N X 0  und  OXS  gesehen  worden,  welche  sich  wie  IG:  20 
oder  wie  4:5  verhielten.  Um  diese  beiden  Strecken  müssen  wir  also  Kreis¬ 
paare  legen,  welche  über  ihnen  als  Sehnen  Peripheriewinkel  fassen,  die  sich 

wie  4:5  verhalten.  Nur  können  wir  diesmal  die  Winkel  nicht  beliebig  gross 
nehmen,  sondern  müssen  sie,  da  ja  die  zu  findende  zweite  Kurve  mit  der  ge¬ 
fundenen  ersten  einen  Punkt  gemeinsam  haben  soll,  so  wählen,  dass  sie  zu¬ 
sammen  12 — 24°  betragen.  Konstruieren  wir  also 


Kreispaare  mit  den 
Peripheriewinkeln 
>°  20'  und  G°  40' 


7 

7 

8 
8 
8 
9 
9 

10 

10 


5°  462/s ' 
6°  1373' 
6°  40' 
62/3' 


33  73'  » 

26  V  I 

537s'  , 
20'  „ 
46V  „ 
1373'  „ 
40'  _ 


7°  137s' 
7°  46  V 
8°  20' 

8°  537s' 
9°  2673' 


10° 
10° 
11  ° 
11  ° 

12° 

12° 

13 


(=  12°) 
(=  13°) 
(=  14°) 
(=  15°) 
(=  16°) 
(=  n°) 
(=  18°) 
337s'  (=  19°) 
62/s '  (=  20°) 
40'  (=21°) 

137s'  (=  22°) 
°  462/3 '  (=  23°) 
°  20'  (=24°) 


so  schneiden  sich  diese 
Kreispaare  in  den  Punkten 
.  ^l'35) 

.  P'35) 

.  C' 

.  />' 

.  E' 

.  F* 

.  G' 

.  W 
J‘ 

.  K ' 

.  P' 

.  if ' 

.  P' 


84)  Anders  als  so,  durch  Bestimmung  vieler  einzelner  Punkte,  ist  die  Kurve  nicht  zu 
konstruieren,  weil  sie  eine  Kurve  höheren  Grades  ist. 

35)  Diese  Punkte  fehlen  auf  dem  Plane,  weil  sie  zu  weit  nordostwarts  liegen  und,  wie 
wir  sogleich  sehen  werden,  überflüssig  sind.  Die  Buchstaben  ,1'  und  1S‘  auf  den,  Plane  be- 
deuten  etwas  anderes,  s.  Nachtrag 

1  O 
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Verbindet  man  auch  diese  Punkte  miteinander,  so  erhält  man  eine  zweite 
Kurve,  welche,  wie  man  sieht,  die  erste  bei  dem  Punkte  L  schneidet.  Das  ist 
der  gesuchte  Punkt  X. 

Eigentlich  müssten  die  beiden  Punkte  L  und  L'  zusammenfallen;  das 
ist  aber  nicht  zu  erwarten,  weil  selbstverständlich  weder  das  Merian’sche  Bild 
noch  meine  Konstruktion  absolut  genau  ist.  Dass  sie  aber  so  nahe  zusammen- 
liegen  —  in  der  Wirklichkeit  nur  2  m,  auf  dem  beigefügten  Plan  1  mm  von¬ 
einander  entfernt  — ,  ist  ein  unverächtlicher  Beweis  sowohl  für  die  Genauigkeit 
des  Bildes  als  auch  für  die  Brauchbarkeit  unserer  Konstruktion. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Höhe  des  Punktes  L  zu  bestimmen.  Derselbe 
liegt  jetzt  auf  der  Bahnhofsstrasse,  dem  Eingänge  des  Kurz’schen  Biergartens 
gegenüber  und  10  m  von  demselben  entfernt.  Die  Bahnhofsstrasse  erreicht  hier, 
am  unteren  Ende  der  Limburger  Strasse,  ihre  grösste  Höhe,  140  m,  10,1  m 
über  dem  Lahnspiegel,  der  hier  129,9  m  hoch  liegt.  Nehmen  wir  an,  dass  das 
auch  im  17.  Jahrhundert  die  Höhenlage  des  Punktes  L  gewesen  ist,  und  rechnen 
wir  noch  1 V*  m  für  die  Augenhöhe  des  Zeichners  hinzu,  so  haben  wir  14172  in. 
Nennen  wir  nun  den  Fusspunkt  der  Nordostecke  des  östlichen  Schlossflügels, 
welcher  162  m  hoch  liegt,  0  und  seine  Projektion  auf  das  Niveau  des  Lahn¬ 
spiegels  o,  so  ist  die  Senkrechte  Oo  =  32,1  m.  Nennen  wir  weiter  die  Pro¬ 
jektion  des  Punktes  L  auf  dasselbe  Niveau  ?,  so  ist  die  Senkrechte  LI  =  11,6  m. 
Die  Linie  ol  (auf  dem  Plane  OL)  ist  151  m  lang;  sie  schneidet  die  beiden 
Lahnufer  in  zwei  Punkten,  von  welchen  wir  den  westlichen  a  und  den  öst¬ 
lichen  b  nennen  wollen;  der  obere  Rand  des  östlichen  Ufers,  etwa  2  m  über  6, 
soll  c  heissen.  Die  Strecke  o  a  ist  28  m,  die  Strecke  a  b  =  70  m,  die  Strecke 
bl  —  53  m.  Konstruieren  wir  das  im  Massstabe  1 : 2000,  so  erhalten  wir  die 
beigefügte  Figur,  und  ziehen  wir  in  dieser  die  Linien  L  0,  La  und  L  c,  so 


n 


erhalten  wir  die  Höhen¬ 
winkel  OLa  und  aLc, 
unter  welchen  dem  Zeich¬ 
ner  die  Strecken  Oa  und 
a  c  erschienen :  sie  be¬ 
tragen  nach  trigonome¬ 
trischer  Rechnung36)  13°  7' 
und  4°  53'.  Auf  dem  Bilde  erscheint  die  Strecke  Oa,  d.  h.  die  Entfernung 
vom  Eusspunkte  der  Nordostecke  des  östlichen  Schlossflügels  bis  zum  Lahn¬ 
spiegel  am  westlichen  Ufer  =  32  mm  und  die  Strecke  ac,  d.  h.  die  Breite  der 
Lahn  an  dieser  Stelle,  soweit  sie  dem-  Zeichner  nicht  durch  das  östliche  Lahn¬ 
ufer  bc  verdeckt  war,  =  12  mm.  Nun  verhält  sich  in  der  Tat  13  7  .  4  oo 
=  32:11,9,  das  heisst:  der  Punkt  L  hatte  im  17.  Jahrhundert  genau  die 
heutige  Höhenlage,  für  die  Augenhöhe  eines  darauf  stehenden  Menschen  141 V*  m.37) 


36)  Die  hier  und  im  Folgenden  nötigen  trigonometrischen  Rechnungen  hat  mein  Sohn 

Wolfgang,  stud.  ing.  in  Hannover,  für  mich  ausgeführt. 

37)  Man  denke  nicht,  dass  bei  anderen  Höhenlagen  ungefähr  die  gleiche  Proportion 

herauskommen  würde:  schon  bei  1  m  mehr  findet  man  13°  12  .  5  28  32.  13,3  und  be 

1  m  weniger  13®  2':  4°  17'  =  32:10,5,  also  Verhältnisse,  welche  von  denen  des  Hildes 

schon  merklich  abweichen. 
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Der  Zeichner  hat  offenbar  auf  dem  Felsen  gestanden,  von  welchem  ein  Teil 
im  Vordergründe  des  Bildes  zu  sehen  ist.  Heute  ist  dieser  Fels  nicht  mehr 
sichtbar,  aber  deswegen  nicht  verschwunden:  erliegt  unter  der  Bahnhofsstrasse 
und  ist  die  Ursache  dafür,  dass  diese  sich  an  dieser  Stelle  so  hoch  erhebt. 

Sonach  können  wir  nunmehr  den  Punkt  X  durch  L  ersetzen.  Dann  sind 
die  Gesichtswinkel  NXS  +  SXT  —  NLS  +  SLT  =  45°  50'.  Diesem  Gesichts¬ 
winkel  entspricht  auf  dem  Bilde  eine  Strecke  von  36  +  39  =  75  mm,  es  ent¬ 
spricht  also  in  wagerechter  Richtung  1  mm  des  Bildes  einem  Gesichtswinkel 
von  362/3'. 

Auf  die  Richtigkeit  dieser  Gleichung,  die  für  unsere  ganze  weitere  Unter¬ 
suchung  von  fundamentaler  Wichtigkeit  ist,  können  wir  auch  noch  eine  Probe 
machen. 

Links  von  dem  grossen  runden  Turm  sieht  man  auf  dem  Bilde  einen 
Rundbau  mit  kegelförmigem  Dach,  welcher  in  der  Nordwestecke  des  alten 
Friedhofs  steht.  Die  Mittellinie  dieses  Rundbaues,  die  wir  11  nennen  wollen, 
ist  von  der  Mittellinie  des  Turmes  T  41  mm  entfernt,  und  dieser  Entfernung 
müsste  nach  der  eben  gefundenen  Gleichung  ein  Gesichtswinkel  von  41 . 362Aj 
=  25°  3V3 '  entsprechen.  Tatsächlich  beträgt  der  Winkel  T  LE  25°. 

Das  ist  eine  glänzende  Bestätigung  unserer  Gleichung  1  mm  =  362/3'38), 
und  mit  dieser  haben  wir  das  Mittel  in  der  Hand,  um  die  Sprache  des  Bildes 
aus  dem  Malerischen  in  das  Geometrische  zu  übersetzen,  d.  h.  auch  diejenigen 
Objekte  des  Bildes,  welche  jetzt  nicht  mehr  vorhanden  sind,  in  unseren  Plan 
zu  übertragen. 

So  ausgerüstet,  kehren  wir  nunmehr  zu  unserer  Südmauer  zurück. 

Nahezu  10  mm  links  von  der  Mittellinie  des  grossen  runden  Turmes  (in 
wagerechter  Richtung  gemessen)  sieht  mau  auf  dem  Bilde  das  Südende  der 
Ostmauer,  welches  wir  Q  nennen  wollen.  Der  Winkel  TLQ  betrug  mithin 
nahezu  10 . 362/t  %  also  6°.  Tragen  wir  diesen  Winkel  an  die  Linie  TL  in  L 
nach  Osten  hin  an,  so  schneidet  der  andere  Schenkel  dieses  Winkels  die  öst¬ 
liche  Verlängerung  des  noch  vorhandenen  Restes  der  Südmauer  in  einem  Punkte, 
welcher  im  mittleren  Schlossgarten  (Blumengarten),  nahezu  an  der  Mitte  seiner 
Siidostseite  und  4  m  von  derselben  entfernt,  liegt.  Damit  ist  der  Punkt  Q, 
das  Ostende  der  Südmauer,  bestimmt.  Seine  Höhe  beträgt  jetzt  165  m;  er  liegt 
aber  auf  aufgeschüttetem  Boden  und,  wie  gesagt,  nur  4  m  vom  unteren  Schloss¬ 
garten  entfernt,  der  nur  160,3  m  hoch  liegt.  Über  seine  ursprüngliche  Höhen¬ 
lage  lässt  sich  daher  einstweilen  nur  sagen,  dass  sie  zwischen  160,3  und  165  m 
betragen  haben  muss;  wir  kommen  aber  darauf  noch  zurück. 

38)  Die  aber,  wie  gesagt,  nur  für  die  wagerechte  Richtung  gilt.  Für  die  senkrechte 
Richtung  gilt  sie  nicht;  denn  wenn  z.  B.,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  in  der  Gegend  des 
Schlosses  32  mm  auf  dem  Bilde  einem  Höhenwinkel  von  13°  7 1  entsprechen,  so  war  hier  die 
Gleichung  1  mm  =  25'.  Das  liegt  daran,  dass  man,  was  ein  allgemeiner  Erfahrungssatz  ist, 
die  senkrechte  Ausdehnung  der  wagerechten  gegenüber  stets  erheblich  überschätzt.  Auch 
sonst  ist  das  Bild  nicht  fehlerfrei :  bekannt  ist,  dass  das  Wehr  verkehrt  dargestellt  ist  (  mit  einer 
Schraffierung,  welche  von  rechts  oben  nach  links  unten  geht,  statt  von  links  oben  nach  rechts 
unten),  so  dass  die  Lahn  talaufwärts  zu  fliessen  scheint.  Über  andere  Fehler  s.  den  Nachtrag. 
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Es  ist  nun  das  Westende  der  Südmauer  zu  bestimmen,  und  dazu  müssen 
wir  zunächst  wieder  unsere  Überlieferung  heranziehen. 

Die  Urkunde  Ottos  III.  vom  27.  Dezember  1000  schenkt  dem  Bischof  von 
Worms  ausser  dem  castellum  Wilineburg  auch  partem  silve  supra  nominato 
castello  adjacentem  sinistrorsum ,  quando  exiter  de  eodem  castello ,  determinatam 
usque  parvulum  Cuobach  per  publicam  viam  =  „den  Teil  des  Waldes,  welcher 
der  genannten  Burg  anliegt  linkwärts,  wenn  man  ausgeht  von  eben  derselben 
Burg,  begrenzt  bis  zu  der  kleinen  Cuobach  durch  den  öffentlichen  Weg.“ 

Dem  castellum  Wilineburg  konnte  nur  auf  einer  Seite,  im  Südosten,  etwas 
anliegen,  weil  es  überall  sonst  von  der  Lahn  umflossen  wurde;  dieser  Wald 
bedeckte  mithin  die  Höhe,  auf  welcher  jetzt  der  Friedhof  liegt  und  die  Frank¬ 
furter  Strasse  verläuft.  Der  Weg,  auf  welchem  von  der  Burg  ausgehend  man 
diese  Höhe  links  hatte,  ist  der  Weilweg;  und  der  Weilweg,  d.  h.  der  Weg  ins 
Weiltal,  war  auch  der  öffentliche  Weg,  welcher  den  Wald  bis  zu  der  kleinen 
Cuobach  begrenzte,  die  3  km  südöstlich  von  Weilburg  in  die  Weil  fliesst.39) 
Um  aber  in  Weilburg  von  der  protestantischen  Kirche  und  der  Gegend  südlich 
davon  (d.  h.  der  Gegend  der  alten  curtis )  auf  den  Weilweg  zu  gelangen,  hat 
man  noch  heute  nur  einen  Weg40):  die  Marktstrasse,  die  Vorstadt  und  den 
Mühlberg  hinab;  und  das  muss  also  im  wesentlichen  auch  der  Weg  sein,  den 
man  damals  gegangen  ist.  Nur  existierte  damals  die  Vorstadt,  das  Landtor, 
der  Platz  vor  dem  Landtor  und  die  Frankfurter  Strasse  noch  nicht ;  denn  das 
alles  ist  erst  von  Johann  Ernst  angelegt,  und  das  Landtor  sogar  erst  1759 
erbaut. 

Wie  es  aber  vorher  hier  ausgesehen  hat,  zeigt  das  Bild  bei  Merian.  Auf 
demselben  sieht  man  links,  d.  h.  östlich  von  dem  grossen  runden  Turm  T,  zu¬ 
nächst  das  schon  bestimmte  Südende  der  Ostmauer  Q.  Von  dem  Fusspunkte 
dieser  Mauer  senkt  sich  der  Abhang  des  Burgberges  zunächst  allmählich,  dann 
steil  bis  zu  einem  Punkte,  den  wir  V  nennen  wollen,  dann  weiter  links  abwärts. 
Dahinter  sieht  man  den  Friedhofsberg,  dessen  Abhang  von  dem  Rundbau  R 
nach  rechts  abwärts  geht,  bis  er,  gerade  bei  dem  Punkte  U,  hinter  dem  Burg¬ 
berge  verschwindet.  Zwischen  beiden  Bergen  lag  also,  wie  auch  noch  jetzt, 
eine  Einsenkung,  von  welcher  der  Punkt  U  die,  soweit  sichtbar,  tiefste  Stelle 
bezeichnet ;  sie  liegt  auf  dem  Bilde  472  mm  tiefer  als  der  Punkt  Q.  Es  kommt 
nun  darauf  an,  die  Lage  und  die  Höhe  dieses  Punktes  zu  bestimmen. 

Das  erste  ist  leicht.  In  wagerechter  Richtung  gemessen  ist 

Strecke  TU  =  17  mm,  also  Winkel  TLU  —  10°  22' 

„  UR  =  24  mm,  „  „  ULR  =  14°  38' 

zusammen  Strecke  TR  =  41  mm,  also  Winkel  TLR  —  25°. 

Trägt  man  danach  die  Linie  LU  in  den  Winkel  TLR  ein,  so  schneidet 
sie  den  Platz  vor  dem  Landtor  etwa  18  m  östlich  vom  Tore,  an  einer  Stelle, 
welche  jetzt  154,4  m  hoch  liegt  und  auch  jetzt  die  tiefste  Einsendung  zwischen 

39)  Siehe  die  Programm-Abhandlung  S.  9  f. 

40)  Abgesehen  von  den  Treppen,  welche  vom  Schlossgarten  nach  dem  Landtor  hinab¬ 
führen,  aber  erst  von  Johann  Ernst  angelegt  sind. 
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dem  Burgberge  und  dem  Friedhofsberge  bildet.  Hier  also  lag  der  Punkt  U  \ 
aber  nun  fragt  sich  weiter,  wie  hoch  er  damals  gelegen  hat. 

Diese  Frage  hängt  aufs  engste  zusammen  mit  der  Frage  nach  der  Höhen¬ 
lage  des  Punktes  Q,  von  der  wir  bisher  nur  haben  sagen  können,  dass  sie 
zwischen  100,3  und  165  m  betragen  hat,  und  die  wir  daher  gleich  mit  in 
Betracht  ziehen. 

Projizieren  wir41)  die  Punkte  Q  und  L  auf  das  Niveau  de*  Lahuspiegels, 
welcher  hier  131,0  m  hoch  liegt,  und  nennen  wir  die  dadurch  gefundenen 
Punkte  q  und  Z,  so  ist  die  Linie  l  q  (auf  dem  Plane  LQ)  340  m  lang.  Die¬ 
selbe  schneidet  das  linke  Lahnufer  in  einem  Punkte,  welcher  auf  dem  Bilde 
30l/2  mm  unter  Q  liegt,  und  welchen  wir  d  nennen  wollen ;  die  Strecke  q  d 
beträgt  150  m,  die  Strecke  dl  190  m.  Da  der  Punkt  L  141,5  ra  hoch  liegt, 
ist  LI  =  9,9  m;  nehmen  wir  für  Q  die  geringste  mögliche  Höhe,  so  ist  Qq 
=  28,7  m.  Daraus  lässt  sich  der  Höhenwinkel  QLd  trigonometrisch  berechnen; 
diese  Rechnung  ergibt  6  0  22 '.  Da  also  an  dieser  Stelle  des  Bildes  einer  Höhen¬ 
differenz  von  304/2  mm  ein  Ilöheuwinkel  von  6°  22'  entspricht,  so  entspricht 
einer  Höhendifferenz  von  1  mm  ein  Höhen winkel  von  1 2 1  /* '. 

Nennen  wir  weiter  den  Fusspunkt  der  Mittellinie  des  Rundbaues  auf  dem 
Friedhof  R,  projizieren  wir12)  diesen  Punkt  auf  dasselbe  Niveau,  und  nennen 
wir  den  dadurch  gefundenen  Punkt  r,  so  ist  die  Linie  Ir  (auf  dem  Plane  Lli) 
400  m  lang.  Dieselbe  schneidet  das  linke  Lahnufer  in  einem  Punkte,  welcher 
auf  dem  Bilde  32  mm  unter  R  liegt,  und  welchen  wir  e  nennen  wollen.  Die 
Strecke  re  beträgt  137  m,  die  Strecke  el  323  m.  LI  ist  wieder  =  9,9  m; 
nehmen  wir  für  R  die  Höhe,  welche  jetzt  die  Frankfurter  Strasse  am  Fusse 
des  Rundbaues  hat,  162,3  m,  so  ist  7?r  =  30,7  m.  Danach  ergibt  die  trigono¬ 
metrische  Rechnung  für  den  Höhenwinkel  ULe  4°  21 '.  Da  also  an  dieser 
Stelle  des  Bildes  einer  Höhendifferenz  von  32  mm  ein  Höhenwinkel  von  4°  21 ' 
entspricht,  so  entspricht  einer  Höhendifferenz  von  1  mm  ein  Höhen  winkel  von  8'. 

Iu  der  Gegend  des  Punktes  £7,  welcher  zwischen  den  Punkten  R  und  Q 
liegt,  haben  wir  danach  für  1  mm  Höhendifferenz  einen  Höhenwinkel  von  8  — 121/* ' 
anzunehmen  und  zwar,  da  er  von  R  27  mm,  von  Q  aber  nur  7  mm  entfernt 
erscheint,  etwa  11 72'.  Da  nun  U  auf  dem  Bilde  47«  mm  tiefer  liegt  als  Q, 
so  entspricht  diesen  47*  mm  ein  llöhenwinkel  von  52 '.  Betrachten  wir  diesen 
Höhcnwinkel  als  Centriwinkel  eines  Kreises,  dessen  Mittelpunkt  L  und  dessen 
Radius  die  Strecke  LU  =  390  m  ist,  so  ist  der  Bogen  dieses  Centriwinkels 
—  5,9  m.  Um  so  viel  lag  also  der  Punkt  U  tiefer  als  Q,  woraus  folgt,  dass, 
wenn  Punkt  Q  160,3  m,  Punkt  U  154,4  m  hoch  lag.  Das  ist  genau  die  heutige 
Höhenlage  des  Punktes  Z7,  und  das  Ergebnis  ist  also :  Die  Südostecke  des 
castellum  kann  nicht  wesentlich  höher  gelegen  haben,  als  der  jetzige  untere 
Schlossgarten  (160,3  m),  und  der  tiefste  Punkt  der  Einsenkung  nicht  wesentlich 
tiefer  als  jetzt  (154,4  m),  so  dass  von  einer  „tiefen  Schlucht“  zwischen  dem 

41)  Zur  Veranschaulichung  lässt  sich  die  Figur  auf  S.  11  benutzen,  wenn  man  0  durch  (t>, 
0  durch  q  und  a  durch  d  ersetzt. 

42)  Zur  Veranschaulichung  lässt  sich  die  Figur  auf  S.  11  benutzen,  wonn  man  0  durch  H, 
0  durch  r  und  a  durch  e  ersetzt. 
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Burg-  und  Friedhofsberge,  die  man  auf  Grund  des  Merian’schen  Bildes  an¬ 
genommen  hat,  nicht  weiter  die  Rede  sein  kann ;  das  Gelände  sah  hier  vor  Zeiten 
nicht  wesentlich  anders  aus  als  jetzt. 

Dagegen  ist  es  an  einer  anderen  Stelle  verändert  worden.  Wenn  der  Punkt  ü , 
wie  eben  gezeigt,  etwa  154  m  hoch  lag,  so  kann  auch  kein  Punkt  des  Burg¬ 
berges  auf  der  Linie  LU  höher  gelegen  haben.  Heute  aber  durchschneidet  die 
Linie  LU  die  Ostecke  des  mittleren  Schlossgartens  (Blumengartens)  in  einer 
Höhe  von  165  m  und  das  Gelände  nördlich  und  südlich  davon  (auf  eine  Strecke 
von  70  m)  in  einer  Höhe  von  160  m;  erst  10  m  östlich  von  der  Linie  LU 
senkt  sich  der  Boden,  bis  dahin  eben,  plötzlich  steil  (in  einem  Winkel  von 
40—45°)  zur  Lahn  abwärts.  Allein  auf  dem  Bilde  ist  von  einem  solchen 
Steilabfall  nichts  zu  sehen;  und  wir  haben  hier  also  nichts  weiter  vor  uns  als 
grosse  Anschüttungen43),  welche  Johann  Ernst  (um  1705)  hier  hat  vornehmen 
lassen,  offenbar,  um  den  ebenen  Platz  unterhalb  der  Nordostseite  des  mittleren 
Schlossgartens  (Blumengartens)  zu  gewinnen,  der  eine  Fortsetzung  des  unteren 
Schlossgartens  sein  sollte  und  noch  heute  verwilderte  Gartenwege  zeigt.  Vor¬ 
her  senkte  sich,  wie  das  Bild  zeigt,  der  Abhang  des  Burgberges  von  der  Süd¬ 
ostecke  der  Burg  nach  Osten  ziemlich  gleichmässig  zur  Laim  hinab. 

Nunmehr  können  wir  endlich  zu  dem  Burgwege  zurückkehren,  von  welchem 
die  Urkunde  Ottos  III.  spricht. 

Wenn,  wie  gezeigt,  die  Einsenkung  vor  dem  heutigen  Landtor  vor  Zeiten 
nicht  wesentlich  tiefer  lag  als  jetzt,  so  kann  auch  der  Mühlbergsweg  früher 
keine  wesentlich  andere  Lage  und  Gestalt  gehabt  haben  als  jetzt  Auf  ihm 
also  hinaufsteigend  erreicht  man  am  jetzigen  Moser’schen  Hause  die  Höhe  von 
145  m  und  60  m  weiter  am  jetzigen  Gefängnis  die  Höhe  von  150  m.  Dann 
aber  wird  er  nicht,  wie  seit  Johann  Ernst,  nordwärts  zum  Landtor  (155  m) 
gegangen  sein,  wobei  man  schon  auf  30  m  5  m  steigen  muss  (das  war  erst 
notwendig,  nachdem  Johann  Ernst  die  Vorstadt  und  die  Frankfurter  Strasse 
angelegt  hatte) ;  er  wird  vielmehr  ungefähr  in  seiner  bisherigen  Richtung  (nach 
Nordwesten)  weiter  gegangen  sein,  wobei  er  mit  weiteren  120  m  am  Südende 
der  Marktstrasse  die  Höhe  von  160  m  und  die  Südmauer  erreichte.  Auf  diese 
Weise  hatte  der  zur  Burg  Hinaufsteigende  die  Südmauer  rechts  übersieh,  d.  h. 
auf  der  vom  Schilde  ungedeckten  Seite.  Und  zugleich  wird  klar,  warum  Otto  III. 
sich  gerade  den  südlichen  Teil  der  Burg  noch  vorbehielt:  die  Westhälfte  der 
Südmauer,  von  dem  grossen  runden  Turm  bis  zur  Marktstrasse,  beherrschte  den 
Aufgang  zur  Burg. 

Da  die  Urkunde  den  Wald,  welcher  dem  von  der  Burg  Hinabgehenden 
links  lag  und  den  Friedhofsberg  bedeckte,  als  castello  adjacentem  bezeichnet, 
so  wird  er  bis  zu  der  Einsenkung  vor  dem  Landtor  herabgereicht  haben;  er 
war  dann  hier  nur  noch  50 — 60  m  von  der  südlichen  Burgmauer  entfernt. 

43)  Die  aber  noch  viel  grösser  gewesen  sein  müssten,  wenn  der  Punkt  U  wesentlich 
tiefer  gelegen  hätte  als  154  m.  Darin,  nicht  in  der  vorhergehenden,  wegen  ihrer  unsicheren 
Prämissen  ebenfalls  unsicheren  Rechnung,  liegt  der  Hauptbeweis  für  die  Richtigkeit  des 
Ergebnisses  dieser  Rechnung. 
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Damit  haben  wir  die  Südmauer,  sowie  das  ihr  vorliegende  Gelände  voll¬ 
ständig  kennen  gelernt.  Betrachten  wir  die  Niveauverhältnisse  des  Geländes, 
auf  welchem  sie  lag,  so  ergibt  sich  für  das  quae  est  per  transversum  noch  ein 
Nebensinn :  sie  ging  nicht  bloss  in  die  Quere,  sondern  auch  wirklich  quer  über 
etwas,  nämlich  über  das  Südende  des  Bergrückens,  auf  welchem  das  castellutn 
lag;  denn  ihre  Mitte  (an  dem  grossen  runden  Turm)  lag  106,  ihr  Westende 
aber  (an  der  Marktstrasse)  nur  101  und  ihr  Ostende  nur  100  m  hoch.  Zugleich 
erklärt  sich  dadurch  auch  die  Ausbiegung,  welche  sie  zeigt. 

Nunmehr  können  wir  zur  Ostmauer  übergehen. 


Die  Lage  der  Ostmauer  wird  zu  einem  grossen  Teile  durch  die  Lage  der 
Futtermauer  bestimmt,  welche  die  Nordhälfte  des  oberen  Schlossgartens  auf  der 
Ostseite  abschliesst,  und  in  deren  Richtung  auch  die  Ostseite  des  Mittelweges 
liegt,  welcher  die  Südhälfte  des  oberen  Schlossgartens  durchschneidet.  Östlicher 
als  die  Futtermauer  kann  die  konradinische  Ostmauer  nur  an  dem  Nordende 
der  Futtermauer  gestanden  haben,  weil  weiter  südlich  der  Fuss  der  Futtermauer 
dafür  zu  tief  liegt.  Aber  nicht  die  ganze  Ostmauer  kann  auf  dieser  Linie  ge¬ 
legen  haben,  weil  sowohl  ihr  bereits  bestimmtes  Südende  Q  als  auch  der  alte 
Mauerrest  an  der  Südostecke  des  östlichen  Schlossflügels  östlicher  liegen.  Die 
Ostmauer  muss  mithin  zwei  Wendepunkte  gehabt  haben,  in  denen  sie,  wenn 
auch  nur  wenig,  von  der  geraden  Richtung  abwich,  und  durch  welche  sie 
in  eine  südliche,  eine  mittlere  und  eine  nördliche  Strecke  zerfiel. 

Diese  beiden  Wendepunkte  sind  auf  dem  Bilde  auch  zu  finden.  Der 
südliche  wird  durch  einen  kleinen  runden  Turm11)  bezeichnet,  welcher  etwas 
über  2  mm  dick  erscheint,  und  dessen  Mittellinie,  die  wir  V  nennen  wollen. 
4*/2  mm  rechts  von  T  liegt.  Der  nördliche  Wendepunkt  ist  bei  einem  senk¬ 
rechten  Absatz  zu  suchen,  welchen  wir  W  nennen  wollen,  und  welcher  die 
mittlere  und  die  nördliche  Strecke  der  Mauer,  die  beide  wagerecht  verlaufen, 
derart  trennt,  dass  jene  1  mm  niedriger,  diese  1  mm  höher  erscheint;  dieser 
Punkt  liegt  2OV2  mm  rechts  von  V  und  14  mm  links  von  S.  Daraus  ergeben 
sich  folgende  Gesichtswinkel: 

Strecke  TV  =  4V2  mm,  also  Winkel  TLV  =  2°  45' 

„  VW=  2OV2  „  „  „  VIAV  =  12°  32' 

_ »  trS=14  „  „  „  WLS  =  8°  33' 

zusammen  Strecke  TS  —  39  mm,  also  Winkel  TLS  =  23°  50' 


Trägt  man  danach  die  Linien  LV  und  LW ’m  den  Plan  ein,  so  schneiden 
sie  die  Richtung  der  Futtermauer  in  zwei  Punkten,  von  welchen  der  südliche 
V  und  der  nördliche  W  ist. 

Der  Punkt  F,  der  Mittelpunkt  des  kleinen  runden  Turmes,  lag  in  der 
Südhälfte  des  oberen  Schlossgartens  an  der  Ostseite  des  oben  bezeichneten 
Mittelweges,  ungefähr  in  der  Mitte  desselben.  Die  Dicke  des  Turmes  findet 
man,  wenn  man  zu  beiden  Seiten  der  Linie  LV  in  L  Winkel  von  45'  anträgt. 
Die  Entfernung  ihrer  Schenkel  bei  V  ergibt  die  Dicke  des  Turmes  =  61/*  111  • 
Der  Punkt  W  lag  da,  wo  die  Verlängerung  der  Nordseite  der  protestan¬ 
tischen  Kirche  die  Futtermauer  schneidet. 


44)  Auf  dem  kleinen  Plane  (1  :  10000)  ist  er  mit  t  bezeichnet. 


Weilburg  vor  tausend  Jahren. 
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Ziehen  wir  nun  die  Linien  Q  F,  VW  und  eine  Linie  von  W  nach  der 
Südostecke  des  östlichen  Schlossflügels,  so  haben  wir  die  Lage  der  Ostmauer. 

Die  südliche  Strecke  derselben  geht  auf  dem  Bilde  von  ihrem  Südende  Q 
schräg  aufwärts  bis  zu  einem  Punkt,  welcher  nahezu  1  mm  links  von  T  liegt, 
und  welchen  wir  Y  nennen  wollen ;  dann  wagerecht  bis  zu  dem  Turme  V.  Der 
Winkel  YLT  betrug  also  rund  30'.  Tragen  wir  diesem  Winkel  auf  der  Ost¬ 
seite  der  Linie  L  T  in  L  an,  so  schneidet  der  andere  Schenkel  die  Strecke  Q  V 
in  einem  Punkte,  welcher  der  Punkt  Y  ist.  Dieser  Punkt  lag  8  m  nördlich 
von  den  Steinplatten  der  oberen  Schlossgarten-Terrasse,  was  mit  den  Gelände¬ 
verhältnissen  vortrefflich  stimmt;  denn  diese  Terrasse  liegt  173  m  hoch  (früher 
vielleicht  etwas  weniger),  während  der  Punkt  Q,  wie  wir  gesehen  haben,  ehe¬ 
mals  nur  160,3  m  hoch  lag.  Zwischen  den  Punkten  Y  und  Q  lag  ein  Abhang, 
welcher  erst  von  Johann  Ernst  abgetragen  und  durch  die  Terrasse  und  den 
Blumengarten  ersetzt  worden  ist.  Die  Länge  der  Strecke  Q  F,  in  wagerechter 
Richtung  gemessen,  betrug  57  m;  die  Steigung  war  also,  wenn  wir  für  Y  auch 
nur  170  m  annehmen,  recht  beträchtlich,  1  :  6,  wie  sie  auch  auf  dem  Bilde 
erscheint.  Und  sogar  das  stimmt,  dass  die  Steigung  auf  dem  Bilde  keine  gleich- 
mässige  ist,  sondern  zuerst  geringer,  dann  grösser:  die  geringe  Steigung  lag 
auf  der  Stelle  des  heutigen  Blumengartens,  die  grössere  auf  der  Stelle  der 
heutigen  Terrasse.  Die  Mauerstrecke  von  F  bis  zu  dem  kleinen  runden  Turme 
verlief  wie  im  Bilde,  so  auch  in  der  Wirklichkeit  wagerecht  und  war  21  m  lang. 

Die  mittlere  Mauerstrecke,  von  dem  Turme  V  bis  zu  dem  Absatz  W, 
verlief  längs  der  Ostseite  des  Mittelweges  in  der  Südhälfte  und  längs  der  Futter¬ 
mauer  an  der  Nordhälfte  des  oberen  Schlossgartens  und  war  86  m  lang.  An 
dieser  Mauerstrecke  ist  auf  dem  Bilde  noch  ein  bemerkenswertes  Objekt  sicht¬ 
bar,  ein  grosses  Haus45),  welches  wir  Z  nennen  wollen.  Die  südöstliche  Längs¬ 
seite,  welche  man  in  starker  Verkürzung  sieht,  heisse  Z1  Z2,  die  nordöstliche 
Giebelseite,  welche  dem  Beschauer  zugekehrt  ist,  Z2  Z3.  Jene  erscheint  U/2  mm, 
diese  5l/2  mm  breit;  Z1  ist  von  F9  mm,  Z3  von  W  472  mm  entfernt.  Daraus 
ergeben  sich  folgende  Gesichtswinkel: 

Strecke  V Zl  —  9  mm,  also  Winkel  VLZ 1  =  5°  30' 

„  Z'Z'^VI*,  „  „  Z4LZ2  =  0°  55' 

„  Z2  Z3  =  572  „  „  „  Z2LZ3  =  3°  22' 

„  Z3  W  =  41/2  „  „  „  Z3  LW  =  2°  45' 

zusammen  Strecke  VW  =  2072  mm,  also  Winkel  VLW  =  12°  32 '. 

Trägt  man  danach  die  Linien  LZ1,  LZ2  und  LZ3  in  den  Winkel  VLW 
ein,  so  findet  sich,  dass  das  Haus  in  der  Mitte  des  oberen  Schlossgartens  ge¬ 
legen  hat.  Die  Giebelseite  des  Hauses  hat  eine  Breite  von  mindestens  14  m 
gehabt.  Von  dieser  Giebelseite  kommen  nahezu  172  mm  =  50'  =  etwa  4  m 
auf  einen  erkerartigen  Vorbau,  welcher  an  der  Nordwestseite  des  Hauses  lag. 
Die  Giebelhöhe  des  Hauses  über  der  Mauer  erscheint  auf  dem  Bilde  =  h1^  mm, 
kann  also  ebenfalls  bis  zu  14  m  betragen  haben. 


4Ö)  Auf  dem  kleinen  Plane  (1  :  10000)  mit  H  bezeichnet. 
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Der  Absatz  W  erscheint  auf  dem  Bilde  1  mm  hoch,  wird  also  etwa  1-2  n. 
betragen  haben.  Wenn  der  nördliche  Teil  der  Mauer  so  viel  höher  war,  so  ist 
anzunehmen,  dass  auch  der  Boden  hinter  dem  südlichen  Teile  der  wagerechten 
Mauer,  dem  Stücke  VW,  tiefer  lag  als  jetzt  und  erst  von  Johann  Ernst  bis 
zur  jetzigen  Hohe  aufgcfüllt  ist.  Dass  vor  dessen  Zeit  der  Boden  des  Schloss- 
gartens  uneben  war,  ist  ausdrücklich  überliefert.4*5) 

Die  nördliche  Strecke  der  Ostmauer,  von  dem  Absatz  W  bis  zu  dem 
Mauerrest  an  der  Südostecke  des  östlicheu  Schlossflügels,  war  .50  m  lang.  Das 
Gelände  südlich  von  dem  Ostflügel  und  östlich  von  dem  Südflügel  des  Schlosses 
nebst  der  Ireppc,  welche  hier  ins  Gebück  hinabführt,  lag  also  noch  innerhalb 
der  Jungmauer,  während  cs  jetzt  ausserhalb  des  Schlossgartens  liegt 

Dass  die  Ostmaucr  weiter  nördlich  auf  der  Stelle  der  Ostfront  des  öst- 
liehen  SchlossflUgels  verlief,  an  dessen  beiden  Enden  noch  Reste  von  ihr  zu 
sehen  sind,  haben  wir  bereits  ausgeführt. 

Hier  nun  verlassen  uns  sowohl  Merian,  als  auch  unsere  Urkunden.  Diese 
sagen  uns  nur  noch,  dass  der  Burgberg  auch  im  Jahre  1195  noch  grösstenteils 
unbebaut  war;  denn  ein  Vertrag»),  welcher  am  9.  Nov.  dieses  Jahres  zwischen 
dem  Bischof  Heinrich  von  Worms  und  dem  Grafen  Walram  von  Nassau  ab¬ 
geschlossen  wurde,  trifft  Vorkehrungen  für  den  Fall,  si  supra  monten,  ciuitas 
cdificata  fuent ,  verbietet  auch  dem  Grafen,  auf  dem  Berge  ein  burgmässige» 
aus  (caslrensem  domum)  zu  bauen:  „ein  anderes  aber,  wenn  er  will,  kann 

er  bauen.“  Damit  haben  die  Grafen  sich  noch  bis  zum  Jahre  1359  Zeit 
gelassen.  — 


Für  alles  weitere  sind  wir  ausschliesslich  auf  das  Studium  des  Geländes 
und  dessen  angewiesen,  was  uns  die  moderne  Burgenforschung  von  allgemeinen 
Gesichtspunkten  an  die  Hand  gibt. 

Das  erstore  kann  uns  noch  dazu  verhelfen,  die  Lage  der  Nordmauer  fcst- 
zustellen,  nachdem  wir  die  Ostmauer  von  ihrem  Südende  bis  zur  Nordseite  des 
östlichen  Schlossflügels  haben  verfolgen  können,  an  die  sich  der  nördliche  Schloss¬ 
flügel  anschliesst.  Nördlich  von  diesem  liegt  jetzt  ein  Gärtchen,  welches,  wie 
auch  der  nördlichste  Teil  des  Schlossplatzes  auf  einer  hohen  Futtermauer  ruht, 
welche  erst  1703  13  von  Johann  Ernst  erbaut  worden  ist,  und  nördlich  von 

dieser  Futtermauer  der  Yiehhof  7-8  m  tiefer  als  das  Gärtchen  und  der  Schloss¬ 
platz.  Vor  1703  lag  hier  ein  steiler  Abhang,  der  auch  auf  dem  Bilde  bei 
Merian  noch  angedeutet  ist,  insofern  hier  die  Mauer  Johanns  I.  von  der  Nord¬ 
ostecke  des  nördlichen  Schlossflügels  zunächst  nicht  wagerecht,  sondern  schrä- 
abwärts  nach  Norden  geht.  Der  obere  Rand  dieses  Steilabhanges  war  die  von 
der  Natur  gegebene  Stelle  für  die  Nordmauer  des  castcllum:  sie  wird  also  da 


)  Von  dem  Antiqnarius  Johann  Ditthelm  bei  Janotha,  8.  87 :  „Der  Platz,  wo  jetzt  dieser 
Garten  steht,  war  ehedessen  ein  bloss  mit  etlichen  Häusern  überbauter  Felsen.  Man  hat  ihn 
aber  nach  der  Hand  an  teils  Orten  abgetragen  und  an  anderen  Orten  mit  Erde  ausgefüllet  und 
also  e  en  „einacht;  die  gegen  den  l.ahnstrom  befindliche  sehr  hohe  Mauer  fiel  herunter,  wurde 
aber  darauf  wieder  aufgeführt.“  Die  hier  gemeinte  Mauer  ist  die  Futtermauer  der  südlichen 
Hälfte  des  oberen  Schlossgartens,  an  der  die  nachträgliche  Verstärkung  noch  jetzt  zu  bemerken  ist. 

)  Schliephake,  Geschichte  von  Nassau,  Bd.  I,  1866,  S.  467 f. 
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gestanden  haben,  wo  jetzt  die  Nordseite  des  nördlichen  Schlossflügels  liegt,  und 
von  da  nach  Westen  bis  zur  Landwirtschaftsschule  (1703—13  von  Johann  Ernst 
erbaut,  damals  Regieruugsgebäude)  gegangen  sein.  Yiel  weiter  westlich  nicht; 
denn  gleich  westlich  von  diesem  Gebäude  senkt  sich  der  Boden  beträchtlich 
nach  Westen:  die  Langgasse  liegt  westlich  vom  Nordende  der  Landwirtschafts¬ 
schule  bereits  7  m  tiefer  als  der  Schlossplatz,  und  dabei  beträgt  die  Entfernung 
nur  28  m.  Das  Nordende  der  Westmauer  des  castellim  wird  also  etwa  an  der 
Stelle  der  Ostfront  der  Landwirtschaftsschule  gelegen  haben. 

Weiter  südlich  bietet  aber  auch  das  Gelände  keinen  Anhalt  mehr,  weil 
hier  die  obere  Fläche  des  Burgberges  sich  ganz  allmählich  nach  Westen  senkt. 
Hier  aber  kommt  uns  nun  die  neueste  Burgenforschung  zur  Hilfe. 

Schuchhardt,  der  Hauptträger  dieser  Forschung,  sagt  darüber  zusammen¬ 
fassend  Folgendes:48) 

„Aus  dem  Chaos  haben  sich  heute  verschiedene  grosse  Bestandteile  aus¬ 
gelöst,  von  klarer  Form  und  Bedeutung  jeder  und  von  solchem  Umfang,  dass 
nur  ein  verhältnismässig  geringer  Rest  der  alten  verworrenen  Mischung  übrig 
geblieben  ist.  Diese  fest  bestimmbaren  Bestandteile  sind: 

I.  Grosse  Volksburgen. 

II.  Befestigte  Wirtschaftshöfe. 

III.  Kleine  Dynastenburgen.“ 

Die  Wilinaburg  gehörte,  wie  man  sofort  sieht,  zu  der  zweiten  von  diesen 
drei  Gruppen. 

Aus  dieser  „entwickeln  sich  in  der  Folgezeit  zwei  neue  Arten  von  Befestig¬ 
ungen  :  die  Dynastenburg  für  einen  oder  mehrere  Herren  und  daneben  die 
Stadt49)  für  das  Volk.  Die  Dynastenburg  unterscheidet  sich  von  dem  be¬ 
festigten  Hofe  dadurch,  dass  sie  nicht  die  Ställe  und  Scheunen  mit  umfasst, 
sondern  auf  weit  kleinerem  und  auch  möglichst  unzugänglichem  Platze  nur  die 
Familie  des  Herrn  und  seine  Dienstleute  beherbergt.  Die  Stadt  entwickelt 
sich  fast  überall  im  Anschluss  an  den  von  dem  Plerrn  selbst  nun  verlassenen 
Wirtschaftshof“  —  so  die  Stadt  Weilburg  —  „oder  am  Fusse  seiner  neuen 
Burg.“ 

„Das  ist  der  Faden,  an  dem  sich  alle  unsere  bisher  überhaupt  bestimm¬ 
baren  Befestigungen  wie  zu  einer  in  klaren  Farben  abwechselnden  Perlenschnur 
aufreihen,  und  der  Faden  ist  doppeldrähtig,  aus  archivalischem  und  archäo¬ 
logischem  Garn  gleichmässig  geflochten.  Es  sind  nämlich  die  Forschungen  des 
Stadtarchivars  Dr.  Rübel  in  Dortmund  und  die  meinigen  zunächst  ohne  Kennt¬ 
nis  voneinander  parallel  gegangen,  bis  sie  sich  bei  dem  ersten  Ziele  - —  den 
fränkischen  Wirtschaftshöfen  in  Sachsen  —  fanden  und  dann  den  weiteren  Weg 
zusammen  machten.“ 

48)  Über  den  Ursprung  der  Stadt  Hannover.  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  des 
Historischen  Vereins  für  Niedersachsen,  Jahrgang  1903,  S.  2—15.  Ich  verdanke  diese  Ab¬ 
handlung  der  gütigen  Mitteilung  Schuchhardts. 

49)  „Ich  meine  diesen  Ausdruck  hier  nicht  im  rechtlichen,  sondern  nur  im  Befestigungs¬ 
sinne.“  Schuchhardt. 
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„Die  drei  Gattungen  von  Befestigungen,  welche  ich  nannte,  bezeichnen 
zugleich  drei  Stadien  der  Entwickelung: 

1 .  Die  Volksburg  init  dem  Herrenhof  an  ihrem  Fusse. 

2.  Der  Ilerrenhof  in  karolingischer  Befestigung. 

3.  Der  Herrenhof  geht  auf  in  Dynastenburg  und  Stadt.“ 

Übergehen  wir  die  Yolksburgen. 

„Wie  aber  solch  ein  Königshof  Karls  d.  Gr.  aussah,  das  wissen  wir, 
seit  zu  der  geringen  literarischen  Überlieferung  die  archäologische  Aufklärung 
getreten  ist.  Freilich  hat  diese  Aufklärung  auf  dem  ganz  neuen  Gebiete  erst 
sehr  allmählich  festen  Fuss  fassen  können.  Es  handelt  sich  um  die  Gruppe 
jener  Befestigungen,  die  wie  die  Ileisterburg  auf  dem  Deister  oder  die  Witte¬ 
kindsburg  bei  Bulle  merkwürdig  römisch  erschienen. 

Nachdem  aber  einerseits  endlich  ein  wirkliches  Römerkastell  gefunden 
war,  bei  Haltern  a.  d.  Lippe  (1899),  anderseits  ein  wirkliches  Kastell  Karls  d.  Gr., 
Hohbuoki  b.  Gartow  an  der  Elbe  (1897) 50),  konnte  ich  schon  im  Herbst  1899 
auf  der  Bremer  Philologenversammlung  aussprechen M),  dass  jene  vielumstrittene 
Gruppe  von  Burgen  einen  fränkischen  Typus  zeige,  der  erst  vom  8.  Jahr¬ 
hundert  an  nach  Sachsen  eingefUhrt  sein  kann.  Für  die  Franken,  die  im  Rhein¬ 
lande  auf  römischem  Kulturboden  gross  geworden  sind,  erklärt  sich  die  strikte 
Nachahmung  römischer  Bauart  ja  leicht. 

Dieses  allgemeine  Ergebnis  ist  dann  durch  Kübels  Forschungen  sehr  bald 
in  eine  festere  Form  gebracht  worden.  Schon  1901  hat  Kübel  nachgewiesen  ’2), 
dass  der  Ilellweg,  die  grosse  Heerstrasse,  welche  vom  Rheine  aus  zwischen 
Lippe  und  Ruhr  hinauf  nach  Paderborn  und  weiter  ins  Sachsenland  führt,  erst 
von  Karl  d.  Gr.  angelegt  ist,  und  dass  er  dicht  besetzt  ist  mit  Königshöfen..  . . 
Kübel  hat  schliesslich  im  letzten  Jahre  (1902)  gesehen,  dass  Karl  d.  Gr.  auch 
in  anderen,  entfernteren  Landesteilen  genau  so  vorgegangen  ist.“  *3) 

„Diese  seine  Untersuchungen  waren  für  die  meinigen  in  zwei  Punkten 
besonders  wichtig.  Einmal  zeigte  sich,  dass  das,  was  ich  vorsichtig  nur  „frän¬ 
kischen  Typus“  genannt  hatte,  dabei  offen  lassend,  wie  viele  der  Anlagen  von 
wirklichen  Franken,  wie  viele  von  ihnen  nachahmenden  Sachsen  angelegt  seien, 

50)  Atlas  vorgeschichtlicher  Befestigungen  in  Niedersachsen,  Original-Aufnahmen  und 
Ortsuntersuchungen,  bearbeitet  von  A.  v.  Opperman  n  (Heft  I— III,  1887 — 1890) undC. Schuch  - 
hardt  (Heft  IY— VIII,  1894—1905),  Blatt  46  (in  Heft  VI).  Das  Kastell  war  ein  Rechteck  von 
165  m  Länge  und  65  m  Breite. 

61)  Der  Vortrag  ist  gedruckt  unter  dem  Titel:  „Römisch-germanische  Forschung  in 
Nordwest-Deutschland“  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das  klassische  Altertum,  Geschichte  und 
deutsche  Literatur,  III.  Jahrgang  1900,  S.  90 — 116.  Leser,  welchenSchuclihardts  grosser  Atlas 
nicht  zugänglich  ist,  finden  hier  kleine  Pläne  von  Hohbuoki  (S.  110)  und  Altschieder  (S.  111). 

52)  K.  Rübel,  Reichshöfe  im  Lippe-,  Ruhr-  und  Diemel-Gebiete  und  am  Hellwege,  in 
den  Beiträgen  zur  Geschichte  Dortmunds  und  der  Grafschaft  Mark  X,  1901. 

6S)  Rübel,  Fränkische  Reichshöfe,  Reichsdörfer,  Burgen  und  Grenzwehren  im  Erober¬ 
ungsgebiete.  Korrespondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte,  XXXIII.  Jahrgang  1902,  S.  97— 100.  Ausführlich  handelt  jetzt  R  übel  über  alles 
dies  in  seinem  Buche:  Die  Franken,  ihr  Eroberungs-  und  Siedelungssystem  im  deutschen  Volks¬ 
lande.  Bielefeld  und  Leipzig  1904. 
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wohl  in  den  allermeisten  Fällen  von  den  Franken  selbst  stammt .  . .  Der  andere 
Punkt  aber,  der  mir  für  die  Erklärung  der  Befestigungen  von  fränkischem  Typus 
wichtig  war,  ist  dieser.  Wenn  Karl  d.  Gr.  nicht  bloss  an  den  Heerstrassen, 
sondern  auch  an  seinen  Landwehren  Königshöfe  anlegt,  so  ist  damit  ausge¬ 
sprochen,  dass  sie  nicht  bloss  einem  friedlichen  kolonisatorischen  Zweck  dienen, 
sondern  entschieden  zugleich  dem  militärischen,  die  Linie  zu  schützen  und  das 
Land  in  Ruhe  und  Ordnung  zu  halten.  Daraus  erklärt  sich  dann  aber,  dass 
so  manche  dieser  Anlagen  stark  befestigt  sind  und  sich  eine  hohe  sichere  Lage 
ausgesucht  haben,  die  für  einen  blossen  Wirtschaftshof  kaum  begreiflich  wäre.“ 

„Wie  wir  uns  nun  einen  solchen  Königshof  vorzustellen  haben,  zeigt  am 
besten  die  Befestigung  Altenschieder  a.  d.  Emmer,  die  zugleich  wohlerhalten, 
leidlich  erschöpfend  ausgegraben  und  in  ihrer  Bedeutung  urkundlich  beglaubigt 
ist.  Sie  besteht  aus  zwei  Teilen,  einem  grossen  etwas  verschobenen  Rechteck 
von  ca.  250  m  Länge  und  170  m  Breite  und  einer  im  W.  schräg  vorgelegten 
rechteckigen  Schanze  von  ca.  120  m  Breite  und  Länge.  Den  Hauptteil  umgibt 
eine  1,30  m  starke  Mauer;  der  Wall,  der  hinter  ihr  lag,  ist  heute  völlig  ein¬ 
geebnet.  Yor  der  Mauer  befindet  sich  eine  ca.  2  m  breite  Berme  und  vor  dieser 
ein  bis  3  m  tief  in  den  Felsen  geschnittener  Spitzgraben.  Es  ist  also  ein  Profil, 
das,  abgesehen  von  der  breiteren  Berme,  genau  dem  der  römischen  Saalburg 
entspricht.“ 

„So  wie  er  sind  im  wesentlichen  alle  anderen,  die  ich  bisher  kennen 
gelernt  habe,  angelegt.  Nur  ist  das  Hauptviereck  gewöhnlich  bedeutend  kleiner, 
etwa  100 — 130  m  im  Quadrat,  und  dafür  die  Vorschanze  beträchtlich  grösser, 
manche  haben  auch  Vorschanzen  auf  beiden  Seiten.  Eine  Mauer  hat  keines¬ 
wegs  jeder,  viele  zeigen  einen  blossen  Erdwall. 

Der  Rahmen,  den  die  bisherigen  Terrainforschungen  uns  bieten,  füllt  sich 
nun  mit  einem  hübschen  Bilde,  wenn  wir  ein  eigenartiges  Schriftstück  Karls  d.  Gr. 
über  seine  curtes  lesen.  Der  grosse  König  war  ein  Mann  der  Ordnung.  Er 
wollte  ein  Inventar  seiner  sämtlichen  Krongüter  aufgestellt  sehen  und  liess  als 
Muster  für  jedes  einzelne  ein  Paar  vom  Grossen  bis  ins  Kleinste  beschreiben. 
Dies  Schema,  in  dem  die  Güter  Asnapium  und  Treola  —  von  denen  wir  aber 
nicht  wissen,  wo  sie  gelegen  haben  —  und  mehrere  nicht  genannte  behandelt 
werden,  ist  uns  erhalten.54)  Es  werden  in  ihm  nicht  bloss  die  Befestigungen 
des  Hofes  und  der  Häuser,  sondern  auch  jeder  Tisch,  jedes  Bettlaken  und  jede 
Schaufel  und  Mistgabel  aufgeführt. 

Zunächst  erfahren  wir,  dass  fast  jede  curtis  ihre  curticula  hat,  die  wie  sie 
von  einer  Befestigung  umgeben  ist.  In  der  curtis  stehen  die  Wohnhäuser, 
Küche,  Backhaus,  Ställe  usw.  Die  curticula  ist  ordinabiliter  disposita  diversique 
generis  plantata  arborum.  Damit  erklärt  sich,  was  wir  bisher  Hauptviereck 
und  Vorschanze  genannt  haben,  und  warum  sich  in  der  letzteren  gar  keine 
Kulturreste  gefunden  haben :  nur  der  Hauptteil  ist  bewohnt,  die  Vorschanze  ist 
Garten  mit  Obstbäumen.“ 


54)  Beneficiorum  fiscorumque  regalium  describendorum  formulae.  Mon.  Germ.  Leg.  I 
p.  175  ff. 
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„Jn  Bezug  auf  die  Befestigung  werden  vier  Ilauptarten  unterschieden. 
Nur  einmal,  bei  Troola,  heisst  es  curtem  muro  circumdatam  cum  porta  ex 
lapule  facta ,  sonst  ist  die  curtis  und  gleicherweise  die  curticula  immer  tuuimo 
circumdata .  Aber  während  dieser  tnnimus  einmal  allein  verwendet  ist,  tritt  er 
ein  andermal  mit  einer  Dornhecke  bekrönt  auf  und  ein  drittesmal  von  einem  Flecht¬ 
werkzaune  bekrönt.  Der  tttnimus ,  nach  einer  althochdeutschen  Glosse  =  hova- 
zun,  Hofzaun,  kann  somit  nicht  eine  blosse  Palissade  oder  Planke  sein,  sondern 
er  muss  das  sein,  was  ich  vorigen  Sommer  (1902)  bei  vierzehntägiger  Grabung 
in  allen  Walllinien  der  Skidroburg  (Herlingsburg  bei  Schieder)  gefunden  habe, 
ein  3 — 5  m  dicker,  vorn  und  hinten  mit  Hölzern  abgesteifter  Erdwall;  auf 
einem  solchen  konnte  man  sowohl  eine  Dornhecke  pflanzen  wie  einen  Flecht¬ 
zaun  aufrichten.  Als  letzte  und  einfachste  Umhegung  der  Höfe  Karls  d.  Gr. 
wird  der  Flechtzaun  allein  genannt,  er  tritt  viermal  für  die  curtis  auf,  und 
diese  Höfe  scheinen  deshalb  nicht  die  geringsten  zu  sein,  denn  nur  unter  ihnen 
hat  einer  eine  capcllam  ex  lapide  bene  constructam. 

Zu  beachten  ist  noch,  dass  in  jeder  curtis  sich  ein  Königshaus  befindet, 
das  immer  an  erster  Stelle  genannt  wird ;  invenimus  in  Asnapio  fisco  dominico 
salam  regalem  ex  lapide  factam  optimr ,  ein  anderes  Mal  domum  regalem 
exterius  ex  lapide,  et  interius  ex  ligno  bene  constructam ,  weiter  casam  re¬ 
galem  cum  camcris  totidemque  caminaiis  —  domum  regalem  ex  ligno  ordina- 
biliter  constructam  —  casam  domin  icatam  ex  lapide  optime  factam. 

Damit  waren  offenbar  alle  Inventar-Möglichkeiten  erschöpft,  aber  dass 
dieses  Stück  nie  fehlt  und  immer  an  erster  Stelle  genannt  wird,  zeigt  wohl, 
dass  die  Königshöfe  in  erster  Stelle  auch  auf  die  Unterkunft  des  Königs  selbst 
bedacht  sein  mussten.“ 

Schuchhardts  Atlas  vorgeschichtlicher  Befestigungen  in  Niedersachsen  “) 
enthält  nun  folgende  7  Pläne  solcher  fränkischen  Befestigungen,  welche  bereits 
durch  Ausgrabungen  als  karolingisch  erwiesen  sind: 

Heft  I  Blatt  3:  Die  Ileisterburg  auf  dem  Deister,  5  km  südöstlich  von 
Nenndorf,  eiu  Rechteck,  105  m  lang,  84  m  breit,  Inhalt  0,88  ha; 

Heft  I  Blatt  7 :  Die  Wittekindsburg  bei  Rulle,  6  km  nördlich  von  Osna¬ 
brück,  fast  quadratisch,  Seiten  80,  90,  115  und  115  m,  Inhalt  0,75  ha,  mit 
einer  rechteckigen  Vorschanze,  Inhalt  0,24  ha ; 

Heft  II  Blatt  9 :  Die  Wittekindsburg  beim  Schultenhöfe  Rüssel,  31/*  km 
südwestlich  von  Bersenbrück,  fast  quadratisch,  Seiten  100,  85,  70  und  85  m, 
Inhalt  0,76  ha; 

Heft  IV  Blatt  24  A:  Die  Burg  bei  Knickhagen  zwischen  Kassel  und 
Münden,  1  km  westlich  der  Fulda,  fast  quadratisch,  Seiten  40,  .">0,  60  und 
50  m,  Inhalt  0,25  ha; 

Heft  VI  Blatt  46:  Schanze  auf  dem  Ilöhbeck  (Kastell  Hohbuoki  Karls  d.Gr.) 
bei  Gartow’  am  linken  Ufer  der  Elbe,  Kreis  Lüchow’,  Rcg.-Bez.  Lüneburg,  ein 
Rechteck,  165  m  lang  und  65  m  breit,  Inhalt  1,07  ha; 


55)  Noch  nicht  vollendet,  es  fehlt  noch  Heft  IX. 
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Heft  All  Blatt  54  B:  Altenschieder  a.  d.  Emmer,  ein  etwas  verschobenes 
Rechteck,  etwa  250  m  lang  und  170  m  breit,  Inhalt  4,25  ha,  mit  einer  im 
Westen  schräg  vorgelegten  Yorschanze  von  etwa  120  m  Breite  und  Länge; 

Heft  YII  Blatt  57:  Die  Burg  auf  dem  Rintelschen  Berge  bei  Bremke, 
ein  Viereck,  Seiten  100,  100,  150  und  80  m,  Inhalt  1  ha,  mit  rechteckiger 
Vorschanze. 

Dazu  kommen  noch,  im  Atlas  nicht  enthalten,  die  Bumannsburg  an  der 
Lippe,  ein  Rechteck,  die  Burg  bei  Dolberg  a.  d.  Lippe,  nahezu  ein  Quadrat56), 
die  Hünengräber  bei  Kirchborchen  und  die  Hünenburg  bei  Brenken57),  zu¬ 
sammen  11  Burgen. 

Die  alte  Wilinaburg  ist  nun  die  zwölfte  in  dieser  Reihe. 

Ich  habe,  als  ich  meine  Programm-Abhandlung  und  den  dazu  gehörigen 
kleinen  Plan  veröffentlichte,  von  diesen  Untersuchungen  Schuchhardts  und  der 
Rechtecksgestalt  der  karolingischen  castella  nichts  gewusst,  bin  vielmehr  ganz 
unabhängig  davon,  rein  auf  Grund  der  Überlieferung  und  Lokaluntersuchung, 
darauf  gekommen,  dass  die  alte  Wilinaburg  ungefähr  ein  Rechteck  gewesen 
sein  müsse.  Ich  darf  also  die  Ergebnisse  Schuchhardts  als  eine  Bestätigung 
meines  Ergebnisses  betrachten,  und  auf  sie  gestützt  können  wir  nun  auch  die 
uns  bisher  noch  fehlende  Lage  der  Westmauer  feststellen. 

In  der  Programm- Abhandlung  hatte  ich  über  diese  gesagt58):  „Ihr  Nord¬ 
ende  freilich  muss  auf  der  Stelle  der  jetzigen  Landwirtschaftsschule  gelegen 
haben,  da  an  deren  Westseite  das  Gelände  erheblich  tiefer  liegt  als  der  Schloss¬ 
platz.  Wie  aber  die  Mauer  von  da  bis  zum  Südende  der  Marktstrasse  gegangen 
ist,  bleibt  fraglich.  Folgte  sie  der  Linie,  auf  welcher  die  ungefähr  wagerechte 
obere  Fläche  des  Burgberges  in  eine  nach  Westen  und  Süden  geneigte  über¬ 
geht,  so  ging  sie  vom  oberen  Ende  der  Neugasse  nach  dem  oberen  Ende  der 
Lang-  und  Schwanengasse,  von  da  nach  dem  oberen  Ende  der  Bogengasse  und 
von  da  nach  dem  oberen  Ende  der  Marktstrasse.  Dieser  folgte  sie  dann  ab¬ 
wärts  bis  zu  deren  unterem  Ende,  d.  h.  bis  zur  südlichen  Mauer  am  Aufgang 
zur  Burg."  Ich  hatte  aber  sogleich  hinzugefügt:  „Es  kann  aber  auch  sein, 
dass  die  Mauer  von  der  Landwirtschaftsschule  direkt  nach  Süden  zur  Markt¬ 
strasse  ging;  denn  die  Westhälfte  des  Marktes  ist  auch  schon  etwas  nach 
Westen  geneigt.“ 

Jetzt  zeigt  sich,  dass  die  zweite  Alternative  die  richtige  ist:  trifft  diese 
zu,  dann  war  das  castellum  Wilinaburg  ein  richtiges  karolingisches  Rechteck, 
wie  es  die  neue  Lehre  von  Schuchhardt  verlangt.  Die  römischen  Muster, 
nach  denen  es  erbaut  ist,  hatte  man  in  unserer  Gegend  ja  nahe  genug:  die 
Saalburg  und  das  Kastell  bei  Holzhausen  auf  der  Haide. 


56)  Kleine  Pläne  dieser  beiden  finden  sich  in  Ilberg’s  Neuen  Jahrbüchern  für  das 
klassische  Altertum,  Geschichte  und  deutsche  Literatur,  III.  Jahrg.  1900,  S.  104,  leider  ohne 
Massstäbe. 

57)  Die  bezüglichen  Veröffentlichungen  (Mitth.  Westf.  Alt.-Comm.  I  und  Hölzermann, 
Lokalunters.  Taf.  47)  sind  mir  nicht  zugänglich. 

58)  S.  17  und  Anm.  5. 
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Der  Aufgang  zur  Burg,  den  wir  bis  zum  unteren  Ende  der  Murktstrassc 
bereit»  verfolgt  haben  S'J),  ging  dann  diese  hinauf  au  der  westlichen  Burgmauer 
entlang  bis  zum  oberen  Ende  der  Marktstrasse.  Hier  wird  der  Eingang  zur 
Burg  gelegen  haben,  weil  mau  erst  hier  die  Höhe  des  Burgberges  erreichte. 
Ausserdem  ist  bemerkenswert,  dass  an  dieser  Stelle  jetzt  drei  Strassen  ungefähr 
zusammenlaufen:  die  Marktstrasse  von  Süden,  die  obere  Schulgasse  von  Süd¬ 
westen  und  die  Bogeugasse  von  Westen  her.  Ich  möchte  glauben,  dass  das  kein 
Zufall  ist.  Als  im  12.  und  13.  Jahrhundert  der  Burgberg  ausserhalb  der  kon- 
radinischen  Mauer  besiedelt  wurde,  wird  man  die  Strassen  so  angelegt  haben, 
dass  sie  nach  dem  Eingang  der  Konradinerburg,  innerhalb  deren  ja  auch  die 
Kirche  stand,  hinführten ;  wenn  also  jetzt  die  Strassen  auf  einen  Punkt  zu¬ 
sammenlaufen,  so  wird  da  ein  Eingang  zur  Burg  gewesen  sein.  Mindestens  war 
hier  ein  Eingang  für  die  Besucher  der  Kirche;  ein  Eingang  der  curtis  wird 
ausserdem  noch  am  unteren  Ende  der  Pfarrgasse  gelegen  haben,  da  die  curtis , 
wenn  sie  nach  Verschenkung  des  übrigen  castellum  dem  Könige  Vorbehalten 
blieb,  doch  einen  eigenen  Eingang  haben  musste. 

Das  ganze  Rechteck  war  von  Süden  nach  Norden  etwa  280  m  lang,  von 
Osten  nach  Westen  etwa  100  m  breit,  mit  einem  Flächeninhalt  von  etwa  23/j  ha. 
Die  curtis ,  welche  es  enthielt,  nahm  davon  die  Südhälfte  ein;  und  in  dieser  muss 
daun  auch  die  casa  dominicata  gelegen  haben,  welche  einen  integrierenden 
Teil  jeder  curtis  bildete:  hier  also  das  Herrenhaus,  welches  den  Konradinerc 
zur  Wohnung  diente.00) 

Es  ist  möglich,  dass  dieses  Haus  noch  am  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts, 
bis  auf  Johann  Ernst,  vorhanden  gewesen  ist.  Denn  vom  Tode  Eberhards,  des 
Bruders  vou  Konrad  I.,  939,  bis  zur  Übersiedelung  des  Grafen  Johann  I.  nach 
Weilburg,  welcher  1359  den  Bau  des  Schlosses  begann,  hat  kein  Besitzer  der 
Weilburg  in  der  Burg  gewohnt;  es  war  also  zum  Neubau  eines  herrschaftlichen 
Hauses  in  der  curtis  keine  Veranlassung  vorhanden,  und  als  dann  eines,  das 
Schloss,  erbaut  wurde,  wurde  es  ausserhalb  der  curtis  erbaut,  die  damals  längst 
aufgehört  hatte,  ein  Wirtschaftshof  alten  Stiles  (mit  einer  grossen  Schar  von 
Leibeigenen)  zu  sein. 

Erinnern  wrir  uns  nun  des  grossen  Hauses,  welches  wir  auf  dem  Merian- 
schen  Bilde  gesehen  haben61),  und  welches  südöstlich  von  der  protestantischen 
Kirche,  also  gerade  am  oberen  Ende  der  curtis ,  lag,  und  zwar  so,  dass  die 

69)  Oben  S.  15. 

60)  Dagegen  wissen  wir  von  irgond  welchen  Baulichkeiten  der  Konrndiner  auf  dor  Stelle 
des  heutigen  Schlosses,  abgesehen  von  den  hier  gelegenen  Teilen  der  östlichen  und  nördlichen 
Ringmauer  des  castellum ,  nicht  das  geringste.  Diese  ganze  Ansicht  beruht  nur  darauf,  dass 
man  sich  unter  einer  „Burg“  auch  für  die  Konradinerzeit  etwas  ähnliches  vorstellto  wie  die 
Dynastenburgen  des  späteren  Mittelaltors,  welche  gar  keine  curtis  enthielten.  Die  Gegend  des 
heutigen  Schlosses  erhielt  erst  durch  die  Erbauung  der  Bahnbrücke  (unter  Johann  I.,  1355—71} 
Bedeutung:  nun  übersah  man  von  hier  den  ganzen  Verkehr,  der  über  die  Brücke  ging.  Vor¬ 
her  war  diese  Gegend  der  abgelegenste  und  bedeutungsloseste  Teil  des  ganzen  castellum ,  das 
hintere  Ende  des  langgestreckten  Rechtecks,  wahrend  das  vordere  Ende  im  Süden  lag,  wo  die 
Wege  lahnauf-  und  abwärts  zusammen  führten. 

61)  Oben  S.  17. 
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südöstliche  Seite  des  Hauses  genau  die  Richtung  nach  dem  oberen  (nordöst¬ 
lichen)  Ende  der  unteren  Pfarrgasse  hatte,  die  wir  als  den  Eingang  zur  curtis 
kennen  gelernt  haben.  Dieses  Haus,  mit  einer  Giebelbreite  von  mindestens 
14  m  und  vielleicht  einer  eben  solchen  Giebelhöhe  über  der  Mauer,  wäre,  wenn  es 
noch  stünde,  auch  heute  eines  der  ansehnlicheren  Häuser  von  Weilburg.  Dieses 
Haus  also  könnte  wohl  die  casa  dominicata  gewesen  sein ;  und  das  wäre  dann 
die  Stelle  jener  berühmten  Unterredung,  zu  welcher  der  sterbende  König  Konrad 
seinen  Bruder  Eberhard  und  die  fränkischen  Grossen  entbot,  um  die  neue  Königs¬ 
wahl  auf  den  Sachsenherzog  zu  lenken. 


Nachtrag. 

Während  des  Druckes  dieser  Arbeit  hatte  Herr  Archivdirektor  Geheimrat 
Dr.  Wagner  in  Wiesbaden  die  Güte,  mich  auf  eine  Stelle  in  den  Mitteilungen 
unseres  Vereins  1905/06  No.  3  aufmerksam  zu  machen,  an  welcher  R.  Bonte 
in  ergötzlicher  Weise  zeigt,  dass  die  Bewohner  der  guten  Stadt  Sonneberg  am 
Thüringer  Wald  bis  1904  die  Merian’sche  Abbildung  von  Sonnenberg  bei  Wies¬ 
baden  als  ältestes  Bild  ihrer  Stadt  verehrt  haben,  weil  Merian  die  beiden  Orte 
verwechselt  hat,  und  bei  dieser  Gelegenheit  S.  77 — 79  folgendes  sagt: 

„Bei  dem  für  die  damalige  Zeit  bedeutenden  Umfange  der  von  Merian 
und  seinen  Erben  edierten  Topographien  mag  es  oft  an  geeigneten  Bildern  ge¬ 
fehlt  haben,  und  da  es  sich  kaum  lohnte,  für  die  Aufnahme  minder  bedeutender 
Plätze  einen  Zeichner  an  Ort  und  Stelle  zu  entsenden,  so  nahm  man  die  Vor¬ 
bilder,  wo  man  sie  eben  fand.  Für  die  Orte  in  Hessen  und  Nassau  wurden 
die  von  Dil  ich  für  seine  Hessische  Chronica  gefertigten  Stiche  benutzt.  Auch 
Meisner  hat  einen  grossen  Teil  derselben  für  seine  Sciographie62)  nachstechen 
lassen.  In  chalkographischer  und  grösstenteils  auch  in  zeichnerischer  Ausführung 
sind  Merian’s  Stiche  den  40  bis  50  Jahre  früher  entstandenen  Dilich’schen 
überlegen ;  die  saubere  und  exakte  Behandlung  der  Details  verleitet  leicht  dazu, 
sie  als  sorgfältige  und  genaue  Aufnahmen  nach  der  Natur  anzusehen  und  höher 
zu  bewerten,  als  die  wirklichen  Originale  Dilichs. 

Die  von  Di  lieh  gemachten  Fehler  treten  bei  den  meist  vergrösserten 
Stichen  Merians  noch  deutlicher  hervor.  Als  Kuriosum  verdient  hier  der  Stich 
des  Weilburger  Schlosses63)  erwähnt  zu  werden,  auf  welchem  die  Lahn  bergauf 
fliesst,  wie  der  durch  Striche  angedeutete  Abfall  des  grossen  Wehres  an  der 
sog.  „Brückenmühle“  erkennen  lässt.  Jedenfalls  war  in  der  von  Dilich  nach 
der  Natur  gefertigten  Skizze  die  Fallrichtung  des  Wehres  undeutlich  oder  gar 
nicht  angegeben  worden,  und  dadurch  der  Fehler  entstanden.  Sein  Stich  wurde 
sowohl  von  Meisner,  wie  auch  von  Merian,  welcher  das  Bild  um  das  doppelte 
vergrösserte,  kopiert  und  auch  dieser  Fehler  von  beiden  getreulich  wiederholt.“ 


62)  Daniel  Meisner,  Sciographia  Cosmica,  1624,  spätere  Auflage  1637. 

63)  Gemeint  ist  aber  die  Stadtansicht,  nicht  die  bei  Merian  darüber  stehende  Darstellung 
des  Schlosses. 


Wäre  dem  wirklich  hü,  dann  hätte  ich  der  vorstehenden  Untersuchung 
nicht  das  Mcriau’sche,  sondern  das  Dilich’sche  Bild  zugrunde  legen  müssen. 
Die  Sache  verhält  sich  aber  doch  etwas  anders. 

Beide  Bilder  stellen  in  der  Tat  dasselbe  dar  und  in  derselben  Weise; 
nur  ist  der  Fels  im  Vordergründe  auf  dem  Dilich’schen  Bilde  höher  und  trägt 
die  Inschrift : 

INT:  V.  D.  COSS: 

SENAT.  WEIL- 
BURGENSI  D. 

=  integer rimis  viris  iloininis  consulibus  (et) 
senatui  Weilburgensi  dedicatum. 

Ausserdem  ist,  wie  schon  bemerkt,  das  Dilich’sche  Bild  viel  kleiner:  nur 
96l/a  mm  lang  und  64  mm  hoch  (ohne  den  Band). 

Versuchen  wir  nun,  den  Gesichtspunkt  dieses  Bildes  zu  konstruieren,  so 
können  wir  dazu  die  flordecke  des  Schlosses  nicht  brauchen,  weil  diese,  wenig¬ 
stens  auf  dem  mir  vorliegenden  Exemplare64),  ganz  verschwommen  ist,  wohl 
aber  die  Punkte  11  —  Mittellinie  des  Kuudbaues  auf  dem  Friedhof,  T  =-  Mittel¬ 
linie  des  grossen  runden  Turmes,  S  —  Südostecke  des  südlichen  Schlossflügels, 
0  =  Nordostecke  des  östlichen  Schlossflügels ;  und  zwar  sind  bei  Dil  ich  die 
Strecken 

R  T  =  231/*  mm  (beiMeriandl  mm), 

TS  =  20V.  n  (  „  ■  30  „  ), 

SO  =  12  „  („  ,  20  ,). 

Legen  wir  danach  auf  unserem  grossen  Plane  durch  die  Punkte  1t  und  T 
einen  Kreis,  welcher  über  der  Sehne  liT  Peripheriewinkel  von  23°  30'  fasst, 
und  durch  die  Punkte  T  und  S  einen  Kreis,  welcher  über  der  Sehne  TS  Peri¬ 
pheriewinkel  von  20°  45'  fasst,  so  schneiden  diese  beiden  Kreise  einander  in 
dem  Punkte  A 65) ;  und  konstruieren  wir  dann  in  gleicher  Weise  Kreise  mit 
den  Periplieriewinkeln  25°  4'  und  22°  8'  (die  sich  ebenfalls  —  231/*  :  20;t  < 
verhalten),  so  schneidet  sich  dieses  Kreispaar  in  dem  Punkte  B.  Legen  wir 
ferner  durch  die  Punkte  S  und  0  Kreise,  welche  über  der  Sehne  SO  Peripherie¬ 
winkel  von  12°  und  12°  48'  fassen,  so  schneiden  diese  Kreise  die  beiden  durch 
T  uud  iS  gelegten  Kreise  in  den  Punkten  A‘  und  B‘.  Ziehen  wir  endlich  die 
geraden  Linien  AB  und  A'  B\  so  schneiden  diese  einander  in  dem  Punkte  C’, 
welches  der  gesuchte  Gesichtspunkt  ist.  Derselbe  liegt  westlich  von  dem  für 
Merian  gefundenen  Gesichtspunkte  Z,  in  einem  Garten  unterhalb  der  Bahnhofs¬ 
strasse,  4 — 5  m  tiefer  als  diese  und  16  m  von  ihr  entfernt. 

64)  Hessische  Chronica,  zusamen  getragen  und  verfertiget  durch  Wilhelm  Soheflern  ge- 
nandt  Dilich  und  Zu  Cassel  Gedruckt  durch  Wilhelm  Wessel.  A.  1605,  Kupfer  gegenüber 
der  Seite  81  (bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  uusero  Limburger  Nachbarn  darauf  aufmerksnm 
machen,  dass  auf  derselben  Seite,  über  Weilburg,  eine  Ansicht  von  Limburg  steht).  Dies  ist 
die  erste  Ausgabe  des  Buches;  Strieder,  Grundlage  zu  einer  Hessischen  Gelehrten  und 
Schriftsteller  Geschichte  Bd.  III,  1783,  S.  85  verzeichnet  noch  drei  weitere:  von  1606,  1608 
(ohne  Kupfer)  und  1617. 

65)  Dieser  Punkt  sowie  auch  die  folgenden  sind  auf  dem  Plano  verzeichnet. 
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Daraus  folgt  sofort,  dass  dieser  Punkt  unmöglich  ist.  Denn  erstens  liegt 
er  viel  zu  tief,  so  dass  man  von  ihm  aus  niemals  alles  das  hat  sehen  können, 
was  auf  dem  Bilde  zu  sehen  ist;  und  zweitens  hat  niemals  ein  Mensch,  der 
hier  stand,  links  im  Vordergründe  einen  Felsen  vor  sich  gehabt  und  noch  dazu 
eiuen  so  hohen,  wie  der  bei  Dilich  ist. 

Betrachten  wir  nun  weiter  das  Meisner’sche  Bild.  Auch  dieses  ist  in 
dem  mir  vorliegenden  Exemplar66)  dem  Dilich’schen  sehr  ähnlich,  aber  besser 
gestochen.  Sonstige  Unterschiede  sind  folgende.  Im  Vordergründe  sieht  man 
statt  des  Dilich’schen  Felsens  eine  flache  Kugelkalotte,  auf  welcher  der  fromme 
Held  Aeneas  steht,  der  seinen  Vater  Anchises  trägt;  das  Bild  verfolgt  nämlich, 
wie  das  ganze  Bilderbuch,  zu  dem  es  gehört,  moralische  Zwecke.  Über  dem 
Bilde  steht: 

PARENTIBUS  IN  OMNI  PERICULO  SUCCURRENDUM, 
unter  dem  Bilde: 

Per  medios  hostes  portavit  ab  igne  parentem  Aeneas  humeris.  0  pietatis  amor ! 

und  darunter: 

Recht  durch  die  feinde  trüge  balt,  Erlöst  ihn  von  dem  feindt  und  fewer, 
Aeneas  seinen  Vater  alt.  0  grosse  Lieb!  dein  wehrt  ist  thewer. 

An  Stelle  des  Wehrs  aber  erscheint  auf  dem  Bilde  nur  etwas,  was  man 
für  ein  leichtes  Wellengekräusel  ansehen  kann,  jedoch  ohne  daraus  die  Strom¬ 
richtung  entnehmen  zu  können.  Endlich  reicht  das  Bild,  welches  141  mm  lang 
und  70  mm  hoch  ist,  weiter  nach  links  und  rechts. 

Für  dieses  Bild  lässt  sich,  da  es  vollkommen  deutlich  ist,  der  Gesichts¬ 
punkt  auf  genau  dieselbe  Weise  konstruieren  wie  für  das  Merian’sche.67)  Es 
sind  auf  demselben  die  Strecken 

TS  =  25J/2  mm  (bei  Merian  39  mm), 

»0=10%  „  „  „  20  „ 

NO=  83A  „  „  16  , 

so  dass  bei  Meisner  die  Strecke  TS  verhältnismässig  grösser  erscheint.  Dem¬ 
entsprechend  liegt  der  Gesichtspunkt  für  dieses  Bild  ebenfalls  auf  der  Kurve 
C*  P',  aber  nicht  bei  L,  sondern  44  m  nordöstlich  von  diesem  Punkte,  in  der 
Mitte  des  oberen  Einganges  der  Gasse,  welche  von  der  Limburger  Strasse  nach 
der  Post  hinabführt;  wir  wollen  diesen  Punkt  D  nennen.  Als  Grundgleichung 
für  das  Bild  ergibt  sich  alsdann  1  mm  =  55'. 

Machen  wir  nun  hier  dieselbe  Probe  wie  bei  Merian68),  so  finden  wir 
die  Strecke  R  T  bei  Meisner  =  253/4  mm,  wonach  der  Winkel  R  D  T  =  23°  36' 


66)  Libellus  Noms  Politicus  Emblematicus  Civitatum  Pars  Quinta .  Oder:  Neweri 
Politischen  Statt:  vnd  Emblematabuchs  Fünffter  Theil  Darinen  das  Fünffte  100  Statt,  Yestung, 
Schlösser,  vnd  Flecken,  so  da  ligen  in  Flander,  Brabandt,  Holland,  Seelandt,  Nassaw,  vnd 
Westphalen  etc.  Littera.  E.  Paulus  Fürst  Excu.  A°  1638.  In  demselben  stellt  Kupfer  E  82 
die  Stadt  Weilburg  vor,  E  90  das  Schloss  Weilburg,  letzteres  ähnlich  wie  bei  Merian. 

67)  Oben  S.  9  f. 

68)  Oben  S.  12. 
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II.  Matzat 


8oin  würde;  tatsächlich  ist  er  =  24».  Die  Probe  stimmt  also  nicht  so  gut  wie 
bei  Merian,  über  immorbin  noch  leidlich. 

Kontrollieren  wir  ferner  dio  Höhenlage  des  Punktes  D,  welche  144  1  m 
beträgt,  nach  derselben  Methode  wie  bei  Merian,  so  finden  wir  bei  Meüner 
dm  Strecken  <)a  =  IS  mm  und  ac  =  1}  mm.  Die  entsprechenden  Hühen- 
wmkel  Ul)a  und  «De  sind  =  10°  14'  und  2°  43',  verhalten  sich  also  =  18;  4,« 
statt  18:0,  was  ebenfalls  noch  leidlich,  aber  auch  weniger  gut  stimmt. 

Das  Gesamtergebnis  ist  also,  dass  das  Meisncr’sche  liild  erheblich  besser 
ist  als  das  Dilich’sclm,  aber  weniger  gut  als  dus  Merian’sche.  Besser  als 
dieses  ist  cs  nur  in  dem  einen  Punkte,  dass  es  das  falsche  Wehr  nicht  hat. 

Wollte  man  nun  deswegen  das  Meisncr’sche  Bild  der  Bekonstruktion  der 
konradinischen  Ostmauer  zu  Grunde  legen,  so  würde  die  grösste  Verschiebung 
gegen  unsere  Konstruktion  der  Punkt  Q,  die  Südostccke  des  casteUum,  erleiden. 
Dieser  Punkt  würde  nämlich  auf  unserem  Plane  2  mm,  also  in  der  Wirklich¬ 
keit  4  m  weiter  nach  Südwest  zu  rücken  sein.  Dio  ganze  Verschiebung  der 
Ostmauer  ist  also  so  minimal,  dass  es  nicht  lohnt,  sich  d.bei  weiter  aufzuhaltcn. 

Vohl  aber  wird  cs  am  Platze  sein,  noch  kurz  auf  das  Qucllenverhältnis 
der  drei  Bilder  einzugehen. 


Alle  drei  Bilder  haben  drei  gemeinsame  Fehler,  nämlich  folgende: 

1.  Auf  allen  drei  Bildern  hat  die  Martinskirche  dieselbe  falsche  Stellung 
und  dieselbe  falsche  Lage;  beides  ist  auf  unserem  Plane  durch  das  rote  Rechteck 
veranschaulicht,  welches  innerhalb  der  protestantischen  Kirche  liegt.  Danach 
müsste  nämlich  der  Turm  der  Martinskirche  an  der  Südseite  der  protestantischen 
Kirche  gestanden  haben.  Er  ist  aber  in  seinem  unteren  Teile  noch  erhalten**) 
und  bildet  die  Nordwestecke  der  jetzigen  Kirche. 

~.  Ebenso  steht  auf  allen  drei  Bildern  der  Schlossturm  falsch,  welcher 
sich  an  der  Innenseite  des  Westflügels  befindet.  Von  dem  Punkte  L  aus  ist 
nur  seine  Spitze  zu  sehen  und  zwar  über  dem  Nordende  des  östlichen  Schloss¬ 
flügels.  Auf  den  Bildern  aber  ist  der  ganze  Turm  zu  sehen,  bei  Dilich  und 
Meisncr  links,  bei  Merian  rechts  über  dem  Ostgiebel  des  nördlichen  Schloss¬ 
flügels,  also  bei  allen  viel  zu  weit  rechts,  so  wie  man  ihn  etwa  vom  Nordende 
des  Postgebäudes  sieht.  Bei  Dilich  sieht  er  wie  das  Minaret  einer  Moschee 
aus;  bei  Meisner  ähnlich,  nur  weniger  schlank;  richtig  gezeichnet,  wenn  auch, 
wie  gesagt,  in  falscher  Stellung,  ist  er  nur  bei  Merian. 

3.  Eudlich  liegen  auf  allen  drei  Bildern  die  Niedergasse,  die  Stadtbrückc 
und  wahrscheinlich  auch  die  Mühle  zu  weit  links. 


l  iagt  man  nun,  wie  cs  kommt,  dass  gerade  diese  Objekte  so  arg  ver¬ 
zeichnet  sind,  so  findet  sich  da  etwas  sehr  eigentümliches: 

1.  Die  Martinskirche  war  noch  1551  ganz  unfertig;  der  Turm  derselben 
ist  erst  gegen  Ende  der  Regierung  des  Grafen  Philipp  III.  (1559) 
erbaut. 


69)  Janotlia,  S.  88  f.,  113,  116. 
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2.  Der  westliche  Schlossflügel  mit  seinem  grossen  Turm  ist  erst  1572 
(unter  dem  Grafen  Albrecht)  fertig  geworden. 

3.  Die  Stadtbrücke  ist  1552  durch  eine  Hochflut  der  Lahn  fortgerissen 
und  darauf  neu  gebaut  worden. 

Daraus  ergibt  sich,  wie  mir  scheint,  folgende  Geschichte  unserer  Bilder. 

Die  Originalzeichnung  zu  den  drei  Bildern  ist  vor  1550  gemacht  worden, 
vielleicht  von  einem  Architekten,  der  unter  dem  Grafen  Philipp  III.  am  Schlosse 
baute.  Sie  enthielt  infolge  dessen  die  Martinskirche  und  den  Schlossturm  noch 
nicht,  die  Stadtbrücke  in  einer  älteren  Gestalt  und  an  Stelle  des  Wehres  nur 
das  Meisner’sche  Wellengekräusel. 

Als  dann  gegen  1559  die  Martinskirche  fertig  geworden  war,  sollte  diese 
neue  Zierde  der  Stadt  auf  dem  Bilde  nicht  fehlen.  Ein  zweiter  Zeichner  fügte 
sie  daher  hinzu,  aber  in  falscher  Lage  und  Stellung,  nämlich  von  Südosten  statt 
von  Nordosten  gesehen. 

Als  dann  weiter  1572  der  Schlossturm  fertig  geworden  war,  sollte  auch 
dieses  neue  Prachtstück  auf  dem  Bilde  nicht  fehlen;  ein  dritter  Zeichner  fügte 
es  daher  ebenfalls  hinzu.  Er  kannte  den  Standpunkt  des  ersten  Zeichners 
ebenso  wenig  wie  der  zweite  und  nahm  den  seinigen  auf  dem  Platze  vor  der 
Post;  bei  der  Gelegenheit  ersetzte  er  auch  die  alte  Zeichnung  der  Brücke  und 
der  Niedergasse  durch  eine  neue. 

In  dieser  dritten  Gestalt  ist  dann  die  Zeichnung  in  die  Hände  Dilichs 
geraten.  Wie,  darüber  sagt  J.  Cäsar70)  folgendes: 

,.  Karten  und  Abrisse  (der  Hessischen  Chronica)  mögen,  wie  man  ver¬ 
mutet,  von  Originalen  entnommen  sein,  die  schon  Landgraf  Wilhelm  IY.71)  ge¬ 
sammelt  hatte;  nach  Wenck72)  befanden  sich  die  Originale  zu  seiner  Zeit  in 
der  fürstlichen  Handbibliothek  zu  Hanau,  wenn  dies  nicht  vielmehr  die  wahr¬ 
scheinlich  aus  der  späteren  Tätigkeit  Dilichs  hervorgegangene  descriptio  totius 
Hassiae  in  Federzeichnungen  war,  die  nach  Winkelmanns  Vorrede73)  früher 
der  fürstlichen  Bibliothek  in  Cassel  angehörte,  jetzt  aber  sicherem  Vernehmen 
nach  sich  in  der  Bibliothek  zu  Wilhelmshöhe  findet.“ 

Diese  Federzeichnungen  befinden  sich  seit  1881  im  Archiv  zu  Marburg74) 
und  sind  1902  von  E.  Theuner  herausgegeben  worden.75)  Es  sind  Ansichten 

70)  Über  Wilhelm  Dilichs  Leben  und  Schriften.  Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische 
Geschichte  und  Landeskunde,  Neue  Folge  Bd.  VI,  1877,  S.  318. 

n)  Regierte  1567-1592. 

72)  Hessische  Landesgeschichte  I,  S.  XXVII. 

73)  Johann  - Just  Winkelmanns  Gründliche  und  Warhafce  Beschreibung  der  Fürsten- 
tliümer  Hessen  und  Hersfeld  u.  s.  w.,  Bremen  1697,  dritte  Seite:  „Obgedachter  Dilichius 
hat  eine  descriptionem  totius  Hassiae  mit  einer  subtilen  Feder  die  Stätte  abgerissen,  und  in 
Folio  Herrn  Landgraf  Moritzen  [1592 — 1627]  offeriret,  .  .  .  welche  beyde  Bücher  in  der  Fürstl. 
Casseliclien  Bibliothek  als  ein  Kleinod  wol  beybehalten  verwahret  sind.“ 

74)  Nach  gütiger  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Lohmeyer,  Direktor  der  Landesbibliothek 
in  Kassel. 

75)  Wilhelm  Dilichs  Ansichten  hessischer  Städte  aus  dem  Jahre  1591.  Nach  den  Feder¬ 
zeichnungen  in  seiner  Synopsis  descriptionis  totius  Hassiae.  Marburg  1902. 
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von  46  Orten;  eine  Ansicht  von  Weilburg  ist  aber  nicht  darunter.  Auch  sind 
sie  keineswegs  alle  in  der  Chronica  von  1605  reproduziert:  zwar  sind  unter 
den  120  Ansichten  dieser  jene  46  Orte  sämtlich  vertreten,  aber  nur  bei  23 7<) 
davon  kann  man  sagen,  dass  Dilichs  Federzeichnungen  derselben  als  Vorlagen 
für  die  Kupfer  der  Chronica  gedient  haben,  was  daran  liegt,  dass  diese  Zeich¬ 
nungen  zum  Teil  gar  nicht  als  Aufnahmen,  sondern  als  Landschaftsstudien  ge¬ 
dacht  sind. 

Aus  alledem  folgt,  dass  Dilich  neben  seinen  eigenen  Aufnahmen  für  die 
Kupfer  seiner  Chronica  noch  andere  Quellen  gehabt  hat;  und  eine  solche  wird 
die  Sammlung  des  Landgrafen  Wilhelm  IV.  gewesen  sein.  Graf  Albrecht  von 
Weilburg  (1559—1593)  war  dessen  Zeitgenosse  und  wird  nach  Fertigstellung 
seines  Schlosses  dem  Sammler  gern  die  neueste  Ansicht  seiner  Residenz  verehrt 
haben;  das  war  aber  die  dritte  Zeichnung  von  Weilburg. 

Dilich  hat  dann  in  seiner  wahrscheinlich  sehr  verkleinerten77)  Nachbildung 
dieser  dritten  Zeichnung  das  verkehrte  Wehr  hinzugefügt.  Meisner  hat  die 
Zeichnung  ebenfalls  vor  sich  gehabt  und  sie  sorgfältiger  und  ohne  das  Wehr, 
aber  ebenfalls  verkleinert,  wiedergegeben.  Merian  endlich  hat  neben  der 
Zeichnung  auch  Dilichs  Chronica  vor  sich  gehabt  und  jene  in  grösserem  Mass- 
stabc  reproduziert  als  seine  Vorgänger,  aber  aus  Dilich  das  verkehrte  Wehr 
hineinkorrigiert,  dagegen  auf  Grund  einer  speziellen  Zeichnung  des  Schlosses, 
die  auch  schon  Meisner  vorlag,  dem  Schlossturm  eine  richtigere  Gestalt,  aber 
freilich  eine  noch  falschere  Stellung  gegeben.  Trotz  alledem  bleibt  das 
Merian’sche  Bild,  weil  sein  Gesichtspunkt  zwischen  den  Gesichtspunkten  der 
beiden  anderen  Bilder  liegt,  und  seine  Maassverhältnisse  am  besten  unter  sich 
übereinstimmen,  von  der  alten  Zeichnung  die  beste  Wiedergabe,  welche  wir 
haben. 

7Ö)  Das  sind,  nach  der  Reihenfolge  in  der  Chronica  geordnet:  Riedenkopf,  Marburg, 
Homburg  an  der  Ohm,  Staufenberg,  Rauschonborg,  Gemönden  an  dor  Wohra,  Treysa,  Vacha, 
Waldkappel,  Aliendorf  an  der  Werra,  Melsungen,  Spangenberg,  Kassel,  Rorken,  Homberg  au 
der  Efze,  Neidonstein,  Felsberg,  Gudonsborg,  Grobenstein,  Iinmeuhausen,  Trendelburg,  Helmarg- 
hausen,  Schmalkalden. 

77)  Wenck  sagt  ausdrücklich,  dass  Dilich  dio  Originalien,  die  sich  zu  seiner  (Wencks) 
Zeit  in  Hanau  befanden,  nur  nach  verjüngtem  Massstab  habe  kopieren  lassen.  Auch  seine 
eigenen  Federzeichnungen  sind  in  der  Chronica  vielfach  nur  verkleinert  wiedergegeben. 


Die  Siegel  und  das  Wappen  der  Stadt  Weilburg. 

Yon 

P.  Wagner. 

Mit  zwei  Tafeln  (II  u.  III). 


I.  Die  Siegel. 

Die  Echtheit  einer  Urkunde  wird  heute  in  erster  Linie  durch  die  eigen¬ 
händige  Unterschrift  desjenigen  verbürgt,  der  sie  ausgestellt  hat.  Das  Siegel 
kommt  daneben  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht;  es  bietet  keineswegs  mehr 
die  Hauptgarantie  und  wird  im  allgemeinen  nur  wenig  beachtet.  Freilich  ladet 
auch  die  Mehrzahl  unserer  Siegel,  namentlich  die '  der  Behörden,  die  wir 
am  öftesten  zu  sehen  bekommen,  und  die  meist  mittels  Stempelfarbe  oder  mit 
dem  Trockenstempel  hergestellt  werden,  kaum  sehr  zur  Beachtung  ein.  Nicht 
so  im  Mittelalter,  in  dem  die  Kunst  des  Schreibens  kein  Allgemeingut  war, 
sondern  in  den  Händen  weniger  berufsmässiger  Schreiber  lag.  Da  bedurfte 
man  zur  Gewähr  der  Echtheit  eines  besonderen  Zeichens,  das  sich  im  Besitz 
des  Ausstellers  der  Urkunde  befand,  von  ihm  geführt,  nur  ihm  eigentüm¬ 
lich,  das,  wenn  es  sichtbar  war,  seine  Willensmeinung  so  gut  verbürgte,  wie 
heute  eine  Unterschrift.  Dies  eben  war  das  Siegel.  Die  Siegel  sind  keine  Er¬ 
findung  des  Mittelalters,  sie  sind  viel  älter;  aber  ihr  Gebrauch  hat  doch  erst 
damals  eine  allgemeine  Verbreitung  und  eine  so  systematische  Durchbildung 
erfahren,  dass  man  seitdem  von  der  Siegelkunde,  der  Sphragistik,  als  einer 
eigenen  Wissenschaft  sprechen  kann.  Sie  ist  eine  Hilfswissenschaft  der  Geschichte 
und  für  diese  von  erheblicher  Wichtigkeit,  denn  sie  liefert  ihr  gleich  der  Di¬ 
plomatik  wertvolle  Hilfe  bei  der  Urkundenkritik.  Soweit  Siegel  Wappen  ent¬ 
halten,  ziehen  auch  Heraldik  und  Genealogie  Nutzen  aus  ihr,  während  die 
szenischen  Darstellungen  auf  ihnen,  die  Porträtsiegel  usw\,  zugleich  für  die  Kultur¬ 
geschichte  nicht  unwesentliche  Beiträge  liefern  können.  Insofern  ihre  Herstellung 
der  freien  Erfindung,  dem  Geschmack  und  der  Geschicklichkeit  des  Siegel¬ 
schneiders  Spielraum  lässt,  ist  der  Siegelschnitt  ein  Teil  des  Kunstgewerbes. 
Die  Siegel  selbst  sind  Werke  der  Kleinkunst,  oft  von  grosser  Schönheit  und 
hohem  künstlerischem  Werte,  wie  denn  beispielsweise  das  Majestätssiegel  König 
Adolfs  von  Nassau  und  das  seiner  Gemahlin  Imagina,  die  in  unserem  Nassauer¬ 
lande  besonders  interessieren  dürften,  wahre  Meisterwerke  des  Siegelschnitts 
sind,  vergleichbar  den  Plaketten  und  Medaillen  der  späteren  Zeit. 
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Man  tut  also  recht  daran,  den  mittelalterlichen  Siegeln  die  grösste  Auf¬ 
merksamkeit  zu  schenken,  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  Nassau  dem¬ 
nächst  einmal  ein  ebenso  schönes  Siegelwerk  erhielt,  wie  es  z.  B.  Westfalen 
in  dem  von  Philippi,  Tumbült  und  Ilgen  herausgegebenen  Werke  „Die 
westfälischen  Siegel  des  Mittelalters“  besitzt,  in  dem  wohlgeordnet  und  syste¬ 
matisch  die  Siegel  der  Territorialherren,  des  Adels,  der  Klöster  und  Stifter 
und  vor  allem  die  der  Gemeinden  unseres  Bezirkes  abzubilden  wären.  Ich  hebe 
die  Gemeinden  besonders  hervor;  sind  sie  es  doch,  die  heute  noch  fast  allein 
von  allen  jenen  Siegelführern  des  Mittelalters  übrig  sind.  Die  geistlichen  In¬ 
stitute  sind  alle  längst  verschwunden,  und  von  den  adligen  Geschlechtern,  die 
damals  in  unserem  Lande  ansässig  waren,  sind  auch  bei  weitem  die  meisten 
ausgestorben.  Nur  die  Stadtgemeinden  blühen  weiter  und  blühen  kräftiger,  wie 
im  Mittelalter.  Und  wenn  uns  Menschen  von  heute  etwas  an  jene  vergangenen 
Zeiten  sinnfällig  erinnert,  so  sind  es  neben  alten  Mauerresten,  Kirchen  und 
Häusern  auch  die  Bilder  auf  den  Siegeln,  die  von  unseren  Städten  noch  heute 
geführt  werden,  und  die  fast  alle  dem  13.— IG.  Jahrhundert  entstammen.  Freilich 
haben  sie  im  Laufe  der  Zeiten  oft  unglaubliche  Veränderungen  infolge  der 
Gleichgültigkeit  der  Stadtbehörden,  wie  des  Unverstandes  und  der  Willkür  der 
Siegelstecher  erfahren.  Um  so  wohltätiger  würde  darum  ein  Siegelwerk,  wie 
das  zuvor  angedeutete,  wirken,  in  dem  die  ältesten  Stadtsiegel  dem  heutigen 
Geschlecht  zur  Belehrung  und  zum  Muster  vorgeführt  werden.  Man  würde 
dann  erkennen,  wie  sinnvoll  und  verständig  diese  Bilder  in  der  Regel  gewählt, 
wie  stilvoll  sie  entworfen  sind;  und  es  würde  augenfällig  sein,  wie  schauder¬ 
haft  manche  unserer  modernen  Stadtsiegel  verunstaltet,  wie  stillos  und  gefühl¬ 
los  gegenüber  den  Gesetzen  der  guten  Heraldik  sie  mit  wenig  Ausnahmen 
alle  gezeichnet  sind. 

Eine  Vorarbeit  zu  jenem  Siegel  werke  möge  die  folgende  Besprechung  der 
Siegel  Weilburgs  bilden.  Die  Absicht,  eine  bescheidene  Festgabe  für  die 
Jubiläumsfeier  der  Stadt  zu  liefern,  wird  erklären,  dass  grade  ihre  Siegel 
zu  einer  derartigen  Vorarbeit  gewählt  wurden.  Denn  unsere  tausendjährige 
Jubilarin,  diese  Perle  aller  Lahnstädte,  völlig  in  Ehren,  aber  sphragistisch  ist 
sie  wenig  ergiebig,  nicht  zu  vergleichen  etwa  mit  dem  benachbarten  Limburg. 
Ein  konservativer  Geist  herrschte  neben  einem  Geiste  der  Ordnung  in  ihr,  die 
beide  vereint  es  fertig  brachten,  dass  man  Jahrhunderte  hindurch  mit  demselben 
Siegelstempel  auskam,  ohne  ihn  zu  beschädigen  und  ohne  ihn  zu  verlieren.  Noch 
heute  verwahrt  die  Stadt  den  ältesten,  jetzt  etwa  sechs  Jahrhunderte  alten  Stempel, 
vielleicht  ohne  zu  ahnen,  welch  ehrwürdige  Reliquie  sie  in  ihm  besitzt. 

Ehe  wir  indessen  zu  einer  Beschreibung  der  Siegel  übergehen,  bedarf  es 
erst  einer  kurzen  Erörterung  der  Verfassung  und  der  Organisation  der  Stadt, 
um  zu  ermitteln,  wer  das  Stadtsiegel  zu  führen  hatte.  Leider  entbehren  wir 
bisher  noch  einer  kritischen  Untersuchung  der  Verfassungsverhältnisse  unserer 
nassauischen  Städte  im  allgemeinen  und  der  von  Weilburg  im  besonderen. 
Was  man  über  letzteres  in  dieser  Hinsicht  lesen  kann,  ist  nicht  nur  dürftig, 
sondern  teilweise  sogar  falsch.  Es  ist  dies  um  so  bedauerlicher,  als  grade  die 
Verfassung  Weilburgs  manche  Besonderheit  aufweist,  die  der  Aufklärung  be- 
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dürftig  ist.  Aus  verschiedenen  Gründen  war  es  nicht  möglich,  für  die  Zwecke 
der  vorliegenden  Arbeit  tiefer  in  dieses  Thema  einzudringen;  doch  wird  das 
Wenige,  was  ermittelt  werden  konnte,  zur  Feststellung  der  das  Siegel  führenden 
Behörde  ausreichen. 

Die  Stadt  Weilburg  ist  hervorgegangen  aus  einer  von  den  Grafen  aus 
dem  konradinischen  Geschlecht  vielleicht  auf  Reichsgut  erbauten  Burg  und 
einem  Wirtschaftshofe,  wozu  dann  noch  eine  von  eben  diesen  Grafen  ge¬ 
gründete  geistliche  Stiftung,  das  St.  Walpurgisstift,  hinzutrat.  Dieses  letztere, 
im  Jahre  993  an  das  Bistum  Worms  vergeben,  erlangte  hier  allmählich 
das  gesamte  konradinische  Gut  und  besass  damit  den  ganzen  Ort,  der  schon 
im  zehnten  Jahrhundert  mit  einer  Mauer  umgeben  war  und  sich  hierdurch  den 
Anspruch  auf  die  Bezeichnung  „Stadt“  ( civitas ,  opidum)  erworben  hatte.  Er 
umfasste  eine  aus  sehr  verschiedenen  Elementen  zusammengesetzte  Be¬ 
völkerung,  freie  Zinsleute,  unfreie  Arbeiter  und  bischöfliche  Dienstmannen,  ihrer 
Beschäftigung  nach  Ackerbauer  und  Handwerker.  Diese  Bevölkerung,  die  das 
Wormser  Domstift  durch  Erwerbung  des  Königsbanns  1002  der  Gerichtsgewalt 
der  Gaugrafen  entzog,  hatte  jedenfalls  zur  Sicherung  ihrer  Rechtsverhältnisse 
eine  bestimmte  Organisation.  Auch  zur  Regelung  der  wirtschaftlichen  Ver¬ 
hältnisse,  zur  Erhebung  der  Abgaben,  zur  Ordnung  der  Dienste  müssen  Or¬ 
ganisationen  vorhanden  gewesen  sein.  Doch  ist  über  sie  alle  nichts  bekannt.  Wir 
wissen  nur,  dass  das  Wormser  Domstift,  weil  es  die  höhere  Gerichtsbarkeit 
nicht  selbst  ausüben  konnte,  einen  Vogt  besass,  und  lernen  als  solchen  1195 
den  Grafen  Walram  von  Nassau  kennen.  Ob  dieser  aber  zuerst  die  Vogtei 
erworben  hat,  ob  sie  schon  vor  ihm  in  den  Händen  der  Nassauer  Grafen  ge¬ 
wesen  ist,  bleibt  ungewiss.  Auf  dem  Wege  der  Verpfändung  und  des  Kaufes 
ging  nun  der  Besitz  des  Domstifts  an  die  Grafen  über,  die  hier  nicht  nur  im 
privatrechtlichen  Sinne  die  Herren  des  Ortes  waren,  sondern  auch  die  Landes¬ 
hoheit  entwickelten.  Keineswegs  aber  hat  der  Graf  als  Vogt  die  Gerichtsbar¬ 
keit  in  eigener  Person  ausgeübt;  er  wird  ohne  Zweifel  einen  von  ihm  er¬ 
nannten  Untervogt  gehabt  haben,  der  in  seinem  Namen  dem  Gerichte  vorsass. 
Im  14.  und  15.  Jahrhundert  kommt  dieser  landesherrliche  Vogt  oft  genug  ur¬ 
kundlich  vor,  und  wir  sind  vollkommen  berechtigt,  sein  Vorhandensein  auch 
für  das  12.  und  13.  Jahrhundert  anzunehmen.  In  ihm  haben  wir  daher  den 
ersten  bekannten  lokalen  Beamten  von  Weilburg  zu  erblicken.  Wenn  wir  dann 
weiter  neben  ihm  im  14.  Jahrhundert  ein  Schöffenkollegium  finden,  so  entspricht 
diese  Einrichtung  den  allgemeinen  deutschen  Rechtsverhältnissen  so  sehr,  dass 
wir  ebenso  berechtigt  sind,  sein  Vorkommen  auch  in  früherer  Zeit  anzunehmen, 
obwohl  quellenmässige  Zeugnisse  vor  dem  14.  Jahrhundert  nicht  vorliegen.  Vogt 
und  Schöffenkollegium  bilden  somit  die  erste  und  wichtigste  Organisation  der 
Gemeinde  Weilburg,  die  wir  uns  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts  als  ein¬ 
fache  Landgemeinde  zu  denken  haben,  trotzdem  sie  als  Stadt  bezeichnet  wird. 
Man  kann  aber  noch  weiter  gehen  und  behaupten,  dass  jene  Behörde  die  einzige 
der  Stadt  gewesen  und  geblieben  ist.  Denn  auch  aus  den  viel  späteren  Stadt¬ 
ordnungen,  etwa  der  Polizeiordnung  von  1664  oder  der  Stadtratsordnung 
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von  16651 *),  lernen  wir  keine  andere  kennen.  Zwar  erhielt  der  Ort  im  Jahre  1295 
durch  König  Adolf  Stadtgerechtigkeit *),  d.  h.  er  erhielt  das  Recht  der  Stadt 
Frankfurt,  sowie  das  Recht,  einen  Wochenmarkt  abzuhalten,  aber  in  der  Organi¬ 
sation  der  Stadtverfassung  wurde  durch  die  Stadtrechtserteilung  direkt  nichts 
geändert;  die  Organisation  der  früheren  Landgemeinde  mit  dem  Vogt  und  dem 
Schöffenkollegium  blieb  bestehen.  Im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  verschwand 
allerdings  der  Vogt,  der,  soweit  ich  sehen  kann,  ein  adliger  Herr  war3),  und 
an  seine  Stelle  trat  ein  Schultheiss. 4 5)  Allein  dies  scheint  keine  wesentliche 
Veränderung  zu  bedeuten;  denn  auch  der  Schultheiss  war  ein  vom  Landes¬ 
herrn  für  die  Rechtsprechung  sowie  die  Verwaltung  der  Stadt  und  der  zu  ihrem 
Gerichtszwang  gehörigen  Landgemeinden  ernannter  Beamter  und  blieb  als  solcher 
Vorsitzender  der  Schöffen.  Vogt  und  Schöffen  bilden  im  14.  Jahrhundert  die 
Stadtbehörde,  in  deren  Händen  sowohl  die  niedere  Gerichtsbarkeit,  wie  die  Ver¬ 
waltung  vereinigt  waren.  Neben  beiden  wird  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
urkundlich  auch  ein  Bürgermeister  genannt.6 7)  Allein  in  ihm  ist  nicht  ein  selbst¬ 
ständiger  Beamter  ausserhalb  des  Schöffenkollegiums  zu  erblicken,  sondern  ein 
Mitglied  desselben,  beauftragt  mit  bestimmten  Diensten  der  Verwaltung.  So 
heisst  es  in  einer  Urkunde  von  1493,  Januar  10 ß):  Hans  Loer,  burgermeister 
(liszc  czyt  und  scheffenmeister  und  Henn  Beinhart  einen  mitgesellen,  beide  scheffen 
und  scheffenmeister ;  in  einer  anderen  von  1520,  Juli  12:  Jacobs  Henne,  burger- 
feister  zuer  ceit  zu  Wilburg  und  scheffen ,  Hiln  Modem  und  Conrad  Kolbe 
snider,  beide  scheffen  und  scheffenmeister.  Auch  eine  Urkunde  von  1537,  März  24, 
nennt:  Philipsen  von  Erlebach  scholtheis  zu  Wylburg,  Jost  BUarten  burgermeister 
und  scheffen,  Conrat  Kolben  snider  und  Crist  Lymreber ,  beide  scheffen  und 
scheffenmeister.  Ebenso  bestätigen  die  späteren  Ordnungen  dieses  Verhältnis; 
denn  nach  der  Stadtratsordnung  von  1(’>6;)  wird  der  Alter-  oder  Oberbürger¬ 
meister  aus  dein  Rat  und  den  Gerichtsporsonen  gewählt,  und  nach  der  Beschreibung 
der  Stadtverfassung  von  1742  bestellt  das  Stadtgericht  jährlich  den  Bürger¬ 
meister.  ')  Man  sieht  also,  dass  zwischen  Justiz  und  Verwaltung  innerhalb  der 
Stadtbehörde  eine  Scheidung  nicht  bestand.  Dasselbe  Kollegium  ist  richterliche, 
wie  Verwaltungsbehörde;  es  ernennt  für  bestimmte  Verwaltungszwecke  besondere 
Mitglieder  aus  seiner  Mitte.  Unter  dem  Namen  „ Stadtgericht“  erscheint  es  in 
dieser  seiner  doppelten  Eigenschaft.  Daneben  führt  es  im  17.  Jahrhundert  auch 
die  Bezeichnung  „Rat“,  wenn  vornehmlich  an  seine  verwaltende  Tätigkeit  ge- 

)  Siehe  den  Abdruck  dieser  Ordnungen  in  dom  Artikel  von  E.  Scbaus,  „Beiträge  zur 
neueren  Verfassungsgeschichte  der  Stadt  Weilburg“,  unten  S.  45  fr. 

s)  Siehe  die  Urkunde  bei  Schau s,  a.  a.  O.  unten  S.  62. 

8)  Ich  finde  ihn  zuletzt  in  einer  Urkunde  von  1462,  Juni  24,  erwähnt  Der  Name  des 
letzten  ist  Konrad  von  Schwalbach. 

)  Der  Schultheiss  erscheint  noben  dem  Vogt  im  Schöffenkollegium  schon  etwas  früher; 
ich  kann  ihn  zuerst  in  einer  Urkunde  von  1429,  Mai  22,  nach  weisen. 

5)  Er  begegnete  mir  zuerst  in  einer  Urkunde  von  1358,  Januar  21. 

)  Die  hier,  wie  im  Vorhergehenden  und  im  Folgenden  erwähnten  Urkunden  beruhen 
sämtlich  in  den  Beständen  des  Staatsarchivs  in  Wiesbaden:  II.  48,  Stift  St.  Walpurgis  in  Weil¬ 
burg,  und  VI.  Fürstentum  Nassau,  2  Amt  Weilburg. 

7)  Abgedruckt  von  Sch  aus  in  dem  unten  folgenden  Aufsatz,  S.  64. 
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dacht  wird.  Eine  Scheidung  in  ein  Stadtgericht  mit  einem  Schultheissen  und 
einen  Gemeinderat  mit  dem  Bürgermeister  an  der  Spitze  ist  in  Weilburg  nicht 
erfolgt,  eine  Tatsache,  die  eigenartig  und  wohl  aus  der  Kleinheit  der  Stadt  zu 
erklären  ist. 

Es  kann  hier  der  Ort  nicht  sein,  in  diese  Verhältnisse  tiefer  einzudringen; 
es  muss  genügen,  festgestellt  zu  haben,  dass  es  nur  eine  Behörde  gab.  Aus 
diesem  Grunde  aber  konnte  es  auch  nur  ein  Stadtsiegel  geben.  Anderwärts, 
wo  eine  Absonderung  des  Stadtgerichts  von  dem  Stadtrat  stattfand,  finden  wir 
neben  dem  eigentlichen  Stadtsiegel  stets  auch  ein  Stadtgerichtssiegel,  so  in 
Limburg,  in  Herborn  und  in  Wiesbaden,  nicht  jedoch  in  Weilburg.  Hier 
gab  es  von  den  Zeiten  des  Mittelalters  bis  zur  Neuzeit  immer  nur  ein  Siegel: 
„ der  stad  ingesigel“ ,  „der  bürgere  ingesigeV ,  „ingesigele  der  stad  zu  Wileburg 
das  benutzt  wurde,  wenn  Urkunden  von  der  Stadtbehörde,  d.  h.  Vogt  (später 
Schultheiss)  und  Schöffen,  oder  Vogt,  Bürgermeister  und  Schöffen  ausgestellt 
oder  beglaubigt  wurden.  Wohl  hat  es  mehrere  Siegelstempel  gegeben,  wie 
sich  sogleich  zeigen  wird,  aber  das  Siegel  und  damit  auch  das  Siegelbild  ist 
immer  das  gleiche  geblieben,  während  die  Stadtgerichtssiegel  dort,  wo  sie  neben 
dem  Stadtsiegel  Vorkommen,  ein  völlig  anderes  Siegelbild  tragen. 

Weilburg  erhielt,  wie  bemerkt,  im  Jahre  1295  durch  König  Adolf  Stadt- 
rechte.  Obwohl  schon  in  sehr  früher  Zeit  als  civitas  bezeichnet,  entwickelte 
es  sich  doch  erst  von  jetzt  an  als  Stadt  im  eigentlichen,  modernen  Sinne  des 
Wortes.  Die  Stadtbehörde  gewann  unter  diesen  Verhältnissen  eine  grössere 
Bedeutung;  ihre  Geschäfte  mehrten  sich  und  damit  auch  ihr  schriftlicher  Ver¬ 
kehr.  Sie  bedurfte  nun  im  eigenen  Interesse  und  in  dem  der  Stadtbewohner 
eines  Stadtsiegels,  um  die  Kechtsgiiltigkeit  gewisser  Geschäfte  sichern  und  be¬ 
glaubigen  zu  können.  Jedenfalls  ist  dieses  Siegel  schon  sehr  bald  nach  1295 
angeschafft  worden.  Die  erste  urkundliche  Erwähnung  kann  ich  indessen  erst 
aus  dem  Jahre  1327  nachweisen,  also  wenig  später,  wie  auch  das  älteste 
Wiesbadener  Stadtsiegel  nachweisbar  ist.  Weilburg  ist  nun  in  der  glücklichen 
Lage,  diesen  seinen  ältesten,  etwa  um  das  Jahr  1300  angefertigten  Siegelstempel 
noch  heutigen  Tages  zu  besitzen,  und  zwar  in  einem  Zustande  so  tadelloser 
Erhaltung,  dass  es  möglich  war,  die  auf  Taf.  II  unter  No.  1  gebrachte  Abbildung 
des  Siegels  nach  einem  Abdruck  dieses  Stempels  herzustellen. 8)  Er  ist  rund, 
aus  Messing  gearbeitet  und  hat  einen  Durchmesser  von  52  mm.  Auf  der  Rück¬ 
seite  hat  er  einen  schmalen,  nach  unten  an  Höhe  abnehmenden  Ansatz  mit 
einer  Öse  in  dem  oberen,  höheren  Teile,  die  zur  Aufbewahrung,  zum  Aufhängen 
oder  zur  Festlegung  des  Stempels  gedient  haben  mag  (s.  Taf.  II,  No.  2).  Dass 
dieser  Ansatz  in  einem  Heft  oder  Griff  gesessen  haben  könnte,  scheint  mir  un¬ 
wahrscheinlich,  da  er  sonst  gleichmässig  hoch  verlaufen  würde  und  keiner  Ose 
bedurft  hätte.  Das  Siegel  zeigt  am  äusseren  Rand,  eingeschlossen  von  zwei 
eingravierten  Perlenschnüren,  eine  Inschrift  und  im  Siegelfelde  das  Siegelbild. 
Um  den  Ort  als  Stadt  zu  kennzeichnen,  wählte  der  Siegelstecher  das  in  diesem 

8)  Ich  verdanke  den  ausgezeichneten  Abdruck  der  technischen  Geschicklichkeit  meines 
Kollegen,  des  Herrn  Archivars  Dr.  Domarus. 
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Falle  typische  Bild  der  Stadtmauer  mit  den  Stadttürmen.  Nur  wich  er  von  der 
hergebrachten  Form  dadurch  etwas  ab,  dass  er  die  Mauer  nicht  bis  an  den  Hand 
des  Siegelfeldes  heranführte.  Es  entstanden  daher  auf  beiden  Seiten  leere 
Flächen.  Da  nun  die  Mauer  an  ihren  Enden  von  je  einem  Stadtturme  über¬ 
ragt  wird,  macht  das  Bild  einen  burgähnlichen  Eindruck.  Indessen  wäre  es 
unberechtigt,  es  als  Burg  aiizusprechen.  Der  Zug  der  Mauer,  hinter  der  die 
Türme  aufragen,  und  das  grosse  breite  Tor,  endlich  der  Umstand,  dass  es  sich 
um  ein  Stadtsiegel  handelt,  charakterisieren  es  als  Stadtmauer.  Die  Mauer 
ist  aus  Quadern  errichtet,  deren  Fugen  in  der  Zeichnung  stark  hervorgehoben 
sind;  sie  hat  Zinnen  und  in  der  Mitte  das  spitzbogige  breite  Stadttor.  Die  mit 
je  zwei  kräftig  hervortretenden  Beschlägen5')  versehenen  Torflügel  sind  geschlossen, 
und  es  hängt  daran  schräg  gestellt  der  Schild  der  Grafen  von  Nassau  mit  dem 
ungekrönten  steigenden  Löwen  und  den  Schindeln.  Uber  die  Mauer  ragt,  wie 
bemerkt,  zu  beiden  Seiten  je  ein  mit  drei  Zinnen  versehener,  aus  Quadern  er¬ 
richteter  Turm  hervor,  der  eine  spitzbogige  von  Stabwerk  gegliederte  Fenster¬ 
öffnung  aufweist.  In  der  Mitte  der  Mauer  befindet  sich  ein  ähnlicher,  nur 
höherer,  ebenfalls  mit  drei  Zinnen  und  ausserdem  mit  einem  gedeckten  Helme 
versehener  Turm  mit  Turmknopf.  Letzterer  ragt  bereits  in  die  innere  Perlen¬ 
schnur;  und  da  er  unmittelbar  unter  dem  den  Anfang  der  Umschrift  bezeichnenden 
Kreuz  graviert  ist,  haben  Zeichner,  die  das  Siegel  für  das  moderne  Stadtwappen 
benutzten,  dieses  Kreuz  missverständlich  als  zum  Knopf  gehörig  betrachtet. 

Die  Umschrift,  in  lateinischer  Majuskelschrift  gestochen,  lautet:  *{*  SIGILLVM 
CIVITATIS  •  IN  *  WILBVRC. 

Interessant  wäre  es,  zu  erfahren,  wo  der  Stempel  angefertigt  ist.  Aber 
die  Frage  ist  doch  leichter  gestellt,  wie  beantwortet;  denn  keine  Nachricht  hat 
sich  darüber  erhalten.  Dass  Weilburg  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  bereits 
einen  einheimischen  Siegelstecher  oder  einen  Goldschmied  gehabt  haben  wird, 
der  mit  dieser  Arbeit  betraut  gewesen  sein  könnte,  erscheint  wenig  glaublich; 
dazu  dürfte  es  damals  noch  zu  klein  und  unbedeutend  gewesen  sein.  Erst  in 
späterer  Zeit  vermag  ich  einen  Goldschmied  nachzuweisen.  Da  aber  die  Ver¬ 
leihung  des  Frankfurter  Rechtes  im  Jahre  1295  auf  Beziehungen  Veilburgs  zu 
Frankfurt  hinweist,  so  wäre  nicht  unmöglich,  dass  der  Stempel  dort  angefertigt 
worden  ist,  wo  es  um  jene  Zeit  künstlerisch  vortrefflich  gebildete  Siegelstecher 
gegeben  haben  muss,  wie  ich  aus  bestimmten,  hier  nicht  näher  zu  erörternden 
Gründen  folgern  darf.  Und  wirklich  zeigt  der  Weilburger  Stempel,  wenn  auch 
keine  besondere  künstlerische  Vollendung,  so  doch  eine  anerkennenswerte  Ge¬ 
schicklichkeit  in  der  Zeichnung,  wie  in  der  Technik  des  Siegelschnitts.  Der 
Raum  des  Siegelfeldes  ist  gut  ausgenutzt,  die  Zeichnung  der  Architektur  gedrungen, 
kräftig  und  schön,  das  Relief  vortrefflich.  Der  Zeit  der  Entstehung  entsprechend 
zeigt  die  Architektur  gotische  Formen  und  zwar  die  Formen  der  strengen  Früh¬ 
gotik.  Unzweifelhaft  gehört  dieses  Weilburger  Siegel  zu  den  besseren  Siegeln 
nassauischer  Städte  und  weit  ragt  es  über  die  Machwerke  der  Folgezeit,  von 
denen  sogleich  zu  sprechen  sein  wird,  hinaus  —  an  seinem  Teile  ein  sprechender 


9)  Man  hat  sie  für  Lilien  angesehen! 
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Beweis  nicht  nur  dafür,  dass  die  Kunst  des  Siegelschnitts  um  das  Jahr  1300 
eine  anerkennenswerte  Höhe  erreicht  hatte,  sondern  auch  dafür,  dass  jene  jungen 
Stadtgemeinden  lebhaftes  Interesse  für  schöne  Stadtsiegel  hatten,  und  ganz  im 
Gegensatz  zu  der  Gleichgültigkeit  späterer  Jahrhunderte  ihren  Stolz  darein 
setzten,  solche  zu  besitzen. 

Freilich  diese  meist  grossen  Siegel  hatten  auch  mancherlei  Nachteile.  Je 
grösser  im  Durchmesser  der  Stempel  war,  je  mehr  war  das  Siegel  der  Gefahr 
ausgesetzt,  verletzt  zu  werden,  und  je  umständlicher  und  unbequemer  war  die 
Herstellung  von  Abdrücken.  Dazu  kam,  dass  die  Zahl  der  von  der  Stadt¬ 
behörde  ausgestellten  Urkunden  im  15.  Jahrhundert  fortdauernd  zunahm. 
Auch  konnte  man  für  unwichtige  Urkunden,  für  Briefe,  für  Papierurkunden 
die  grossen  Siegel  nicht  recht  brauchen.  Geistliche  und  weltliche  Fürsten, 
Stifter  u.  a.  besassen  daher  neben  ihren  grossen  auch  kleinere,  handlichere  Siegel, 
die  zuweilen  als  Rücksiegel  auf  der  Kehrseite  der  grossen  Verwendung  fanden. 
Auch  bei  den  Städten  machte  sich  das  Bedürfnis  darnach  geltend,  und  so  finden 
wir  in  unseren  nassauischen  Städten  teilweise  schon  im  14.  Jahrhundert  kleinere 
Stadtsiegel  im  Gebrauch,  die  aber  selbstverständlich,  weil  von  derselben  Behörde 
geführt,  auch  dasselbe  Siegelbild,  wie  die  grossen  Siegel,  hatten. 

Das  grosse  Weilburger  Siegel  blieb  das  ganze  14.  Jahrhundert  und  bis 
über,  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  in  Gebrauch.  Es  begegnete  mir  zuletzt 
an  einer  Urkunde  für  das  Walpurgisstift  vom  7.  Oktober  1457.  Dann  ver¬ 
schwindet  es  für  lange  Zeit,  obwohl  der  Stempel  wohlerhalten  in  der  Stadt¬ 
kanzlei  verblieb.  Nur  zweimal  finde  ich  ihn  noch  benutzt,  im  16.  Jahrhundert 
an  einer  Urkunde  vom  16.  Januar  1567,  und  noch  einmal  im  17.  Jahrhundert 
an  einer  Urkunde  vom  1.  September  1673.  Er  mag  auch  sonst  gebraucht  sein, 
aber  an  den  von  mir  eingesehenen  Urkunden,  deren  Zahl  nicht  unbedeutend 
ist,  vermag  ich  ihn  nicht  öfters  nachzuweisen. 

Inzwischen  nämlich  hatte  auch  die  Weilburger  Stadtbehörde,  d.  h.  das 
Stadtgericht,  also  Vogt,  Bürgermeister  und  Schöffen,  später  Schultheiss,  Bürger¬ 
meister  und  Schöffen,  auch  Schultheiss,  Bürgermeister,  Schöffen  und  ganze  Ge¬ 
meinde,  einen  neuen,  kleineren  Stempel  angeschafft.  Ein  Abdruck  hiervon 
erscheint  zuerst,  soviel  mir  bekannt  geworden,  an  einer  Urkunde  vom  11.  De¬ 
zember  1400,  dann  aber  begegnet  auffallenderweise  lange  Zeit  keiner  mehr;  ob 
zufällig,  oder  aus  irgend  einem  Grunde,  ist  nicht  anzugeben.  Merkwürdig  ist 
jedenfalls,  dass  Urkunden  aus  der  Zeit  von  1400 — 1470,  die  das  grosse  Siegel 
haben,  vorhanden  sind,  aber  keine  mit  dem  kleinen.  In  einer  Urkunde  vom 
3.  April  1442  wird  das  „ grosse  ingesigel“  ausdrücklich  genannt,  woraus  zu 
folgern  ist,  dass  es  das  kleine  daneben  gab.  Erst  nach  der  Mitte  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  erscheint  das  kleinere  wieder,  zuerst  an  einer  Urkunde  vom  6.  Jan. 
1476.  Durch  Zufall  mag  sich  eben  diese  erhalten  haben,  während  frühere 
verloren  gegangen  sind,  wenigstens  besitzt  das  Staatsarchiv  in  Wiesbaden  keine 
früheren.  Ob  es  deren  im  Stadtarchiv  in  Weilburg  gibt,  muss  einer  gründlichen 
Durchforschung  Vorbehalten  bleiben.  Merkwürdigerweise  erscheinen  in  derselben 
Urkunde  von  1476  zum  ersten  Male  auch  die  Schöffenmeister  als  Mitglieder 
der  Stadtbehörde.  Ob  hier  ein  Zusammenhang  anzunehmen,  und  welcher,  wage 
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ich  nicht  zu  entscheiden.  Das  neue,  kleine  Siegel  wird  nun  ebenso,  wie  das 
frühere,  als  der  stad  itigcsigcl  (1400),  der  stedc  Wilburg  sieget  (1492),  uusscr 
staidt  Wilburg  ingesigel  (1503)  und  ähnlich  bezeichnet;  aber  schon  1470  kommt 
auch  die  Bezeichnung  des  gerichts  sigel  vor  und  seit  dem  10.  Jahrhundert  wird 
diese  Bezeichnung  allgemein,  obwohl  es  durchaus  nicht  nur  an  Urkunden  vor¬ 
kommt,  bei  denen  das  Stadtgericht  als  Justizbehörde  mitwirkte.  In  der  Regel 
benutzte  es  den  Stempel,  wenn  es  gebeten  wurde,  Rechtsgeschäfte  zu  beglaubigen, 
ebenso  wie  in  diesen  Fällen  früher  das  grosso  Siegel  gebraucht  worden  war. 
Aber  auch  bei  Angelegenheiten,  in  denen  die  Stadtbehörde  lediglich  als  Ver¬ 
waltungsbehörde  auftritt,  wurde  cs  gebraucht,  so  z.  B.  bei  einer  Urkunde  vom 
18.  März  1510,  durch  die  Schultheiss,  Bürgermeister,  Schöffen  und  ganze  Ge¬ 
meinde  ein  Kapital  für  Zwecke  der  Stadt  aufnahm,  also  bei  einer  reinen  Ver¬ 
waltungsangelegenheit.  Es  stimmt  dies  eben  durchaus  zu  der  Tatsache,  dass 
es  nur  eine  Stadtbehördc  gab,  die  natürlich  auch  nur  ein  Siegel  führt.  Ge¬ 
richtssiegel  ist  also  in  diesen  Fällen  Siegel  des  Stadtgerichts,  wie  sich  die 
Stadtbehörde  ja  nennt. 

Das  kleine  Siegel  (Tof.  II,  No.  3)  muss  man  neben  das  ältere  halten,  um 
sich  den  grossen  Abstand,  der  zwischen  beiden  besteht,  zu  vergegenwärtigen. 
Während  jenes  das  sorgfältig  gearbeitete  Werk  eines  verständigen  Siegelstechers 
ist,  verrät  dieses  die  Iland  eines  ebenso  flüchtigen,  wie  ungebildeten  Hand¬ 
werksmeisters,  der  keine  Ahnung  von  der  Kunst  des  Siegelschnitts  besass,  auch 
wenn  er  sich  dazu  verstieg,  sein  Werk  mit  einem  eigenen  Motiv  zu  erweitern. 
Es  ist  dies  auffällig,  da  ja  die  Siegelstecher  damals  vortreffliches  zu  leisten  im¬ 
stande  waren.  Als  ungebildet  und  flüchtig  erweist  er  sich  namentlich  bei  der 
Umschrift.  In  gotischen  Minuskeln  lautet  sie:  SlgÜlllU  ttbltattfl  llUtlllirr. 

Man  sieht,  sie  ist  völlig  verderbt,  und  der,  der  sie  stach,  kann  kein  Latein 
verstanden  haben,  weil  er  sonst  unmöglich  so  sinnlose  Worte  gestochen  haben 
würde;  er  machte  lediglich  eine  unverstandene  Vorlage  nach,  wie  dies  ja  öfters 
vorkommt.  Diese  kann  aber  nicht  der  Originalstempel  des  älteren  Siegels  ge¬ 
wesen  sein,  da  hier  die  Umschrift  richtig  und  in  einer  Weise  deutlich  zu  lesen 
i st,  dass  selbst  beim  mechanischen  Nachstechen  derartige  Fehler  nicht  gemacht 
werden  konnten.  Es  bleibt  also  nur  die  Annahme  übrig,  dass  jener  Stecher 
einen  schlechten  Abdruck  vor  Augen  hatte  und  ohne  Verständnis  das  nach¬ 
machte,  was  er  zu  sehen  glaubte.  Dabei  passierte  ihm  auch  noch,  dass  er  die 
Präposition  in  vor  Wilbarc,  die  das  ältere  Siegel  hat,  wegliess. 

Das  Siegel  hat  einen  Durchmesser  von  32  mm;  es  ist  rund  und  zeigt  ausser 
der  von  zwei  Kreislinien  eingeschlossenen  Umschrift  im  Siegelfelde  das  Siegel¬ 
bild.  Es  ist  dasselbe,  wie  im  grossen  Siegel,  nur  ebenso  roh  und  flüchtig  in 
der  Zeichnung,  wie  liederlich  in  der  technischen  Ausführung.  Die  Stadtmauer 
ist  hier  ohne  Zinnen;  im  Tor  fehlen  die  Torflügel  mit  ihren  Beschlägen,  dagegen 
ist  der  schräg  gestellte  nassauische  Grafenschild  sichtbar.  Auf  der  Stadtmauer 
stehen  zu  beiden  Seiten  je  ein  mit  drei  Zinnen  und  einer  Fensteröffnung  ver¬ 
sehener  Turm,  in  der  Mitte  über  dem  Tor  ein  ebenfalls  mit  Zinnen  und  grossem 
Fenster,  dazu  aber  noch  mit  einem  llelmdache  versehener  Turm,  dessen  Spitze 
auf  das  Kreuz  der  Umschrift  stösst.  Neu  ist  bei  diesem  Siegel  je  ein  aus  dem 
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Boden  wachsender  Zweig  einer  Pflanze  mit  Stiel  und  Blättern  zu  beiden  Seiten 
des  Tores  —  die  eigene  Idee  des  Verfertigers,  die  in  dem  älteren  Siegel  kein 
Vorbild  hat. 

Dass  dieser  Stempel  ungefähr  250  Jahre  in  Gebrauch  bleiben  konnte,  ohne 
dass  das  Stadtgericht  daran  Anstoss  nahm,  ist  ein  Beweis,  wie  stark  die  Macht 
der  Gewohnheit  in  diesen  Dingen  wirkt.  Denn  es  ging  eben  auch  so;  der 
Stempel  tat  seine  Schuldigkeit  und  Generationen  von  Weilburgern  sahen  ihre 
Kauf-  und  Schuldverträge,  ihre  Stiftungen  und  ihre  sonstigen  Rechtsgeschäfte 
mit  diesem  Siegel  beglaubigt,  bis  dann  der  Stempel  entweder  doch  in  Ungnade 
fiel,  oder  vor  Altersschwäche  den  Dienst  versagte,  oder  sich  in  den  Stürmen 
des  dreissigjährigen  Krieges,  der  auch  Weilburg  nicht  verschonte,  verlor.  Die 
Stadt  liess  jedenfalls  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  einen  neuen  Stempel 
anfertigen.  Er  begegnete  mir  zuerst  an  einer  Urkunde  vom  15.  Juni  1650, 
kann  aber  schon  etwas  älter  sein  und  hat  dann,  soweit  ich  sehe,  bis  in  das 
18.  Jahrhundert,  vielleicht  noch  länger  vorgehalten.  Es  ist  der  letzte,  der  hier 
zur  Besprechung  kommen  kann,  und  wenig  genug  lässt  sich  über  ihn  sagen. 
Die  Zeiten  waren  nüchtern  geworden,  Phantasie  und  Kunst  erlahmten  völlig  in 
dem  Elend  des  grossen  Krieges.  Man  war  nur  auf  das  Notwendige  und  Praktische 
bedacht.  Zwar  verschwanden  die  dauerhaften,  handfesten  Pergamenturkunden 
mit  ihren  Wachssiegeln,  die  jetzt  zum  Schutz  oft  Holz-  oder  Blechkapseln  er¬ 
hielten,  nicht  ganz,  aber  das  Papier  herrschte  unbedingt  vor,  und  dies  verlangte 
kleine  Siegelstempel,  da  man  hierbei  die  Siegel  nicht  abhängen  lassen  konnte, 
sondern  sie,  wie  in  den  Anfängen  des  Urkundenwesens,  aufdrückte,  indem  man 
auf  ein  dünne  aufgetragene  Wachsschicht  ein  Deckblatt  legte  und  in  dieses 
den  Stempel  abdrückte  oder  wie  heute  Abdrücke  mit  aufgetragenem  Siegellack 
machte.  Die  Solidität  des  alten  Siegelwesens  nahm  damit  ab,  das  Siegel  verlor 
überhaupt  an  Bedeutung,  wie  im  Eingänge  hervorgehoben  wurde,  seit  die  Kenntnis 
des  Schreibens  allgemein  geworden,  und  die  Unterschrift  vielleicht  besser  noch, 
als  das  Siegel,  die  Echtheit  einer  Urkunde  verbürgte,  wenngleich  letzteres  natürlich 
niemals  verschwand  und  z.  B.  für  die  Zwecke  der  Beglaubigung  durch  eine 
Behörde  immer  noch  angewandt  wurde.  Mit  dem  Interesse  am  Siegel  verlor 
sich  auch  der  Sinn  und  das  Verständnis  für  das  Siegelbild,  ein  Vorgang,  der 
sich  auf  dem  dem  Siegelwesen  so  nahestehenden  Gebiete  der  Heraldik  in  ganz 
gleicher  Weise  bemerkbar  machte. 

Man  kann  nun  nicht  sagen,  dass  das  dritte  Weilburger  Siegel  schlecht 
ausgefallen  ist.  Es  ist  jedenfalls  viel  besser,  als  das  zweite.  Der  Stempel  ist 
zwar  kunstlose,  aber  auch  fehlerlose,  solide  Handwerksarbeit.  Zur  Vorlage 
diente  seinem  Verfertiger  der  Stempel  des  14.  Jahrhunderts,  den  er  verkleinert, 
jedoch  möglichst  getreu  wiedergab  (s.  Taf.  II,  No.  4).  Es  geht  dies  namentlich 
aus  der  starken  Hervorhebung  der  Quaderfugen  in  der  Architektur  hervor. 
Das  Siegelbild  stimmt  auch  in  allen  übrigen  Teilen  mit  dem  der  Vorlage  genau 
überein.  Auch  hier  die  Stadtmauer  mit  dem  geschlossenen  Stadttor,  dessen 
Flügel  mit  Beschlägen  versehen  sind,  und  das  mit  dem  schräg  gestellten  nassau- 
ischen  Grafenwappen  behängt  ist;  auf  der  Mauer  die  drei  mit  Zinnen  versehenen 
Stadttürme,  deren  mittlerer  die  anderen  überragt  und  einen  gedeckten  Turm- 
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heim  mit  Turmknopf  hat.  Die  Umschrift,  you  zwei  Pcrlonschuüreu  eingefasst, 
lautete  genau,  wie  bei  der  Vorlage,  in  lateinischen  Majuskeln:  SIGILLVM 
CIVITATIS  IN  WILBVRC.  Der  Stempel  auch  dieses  Siegels  befindet  sich 
noch  heute  im  Besitz  der  Stadt;  nach  ihm  ist  der  Abdruck  angefertigt,  der  der 
Abbildung  auf  Taf.  II,  No.  4  zugrunde  liegt.10) 

Die  kunstlosen  dürftigen  Stadtsiegel  des  19.  Jahrhunderts  können  hier 
übergangen  worden.  Bemerkt  sei  nur,  dass  die  Stadt  in  jüngster  Zeit  einen 
neuen  Stempel  nach  einem  Entwurf  einer  Autorität  auf  diesem  Gebiet,  des  be¬ 
kannten  Wappenmalers  Prof.  A.  M.  Hildebrandt  in  Berlin  hat  anfertigen  lassen, 
dem  das  alte  Stadtsiegel  aus  der  Zeit  um  1300  zugrunde  gelegt  w'ordeu  ist. 

2.  Das  Wappen. 

Siegel  sind  keine  Wappen;  sie  sind  ihrer  Entstehung,  ihrer  Bestimmung 
und  ihrer  Form  nach  durchaus  verschieden  von  den  Wappen.  So  oft  diese 
Tatsache  auch  schon  ausgesprochen  worden  ist,  muss  doch  immer  wieder  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  weil  die  Verwechselung  stets  von  neuem  gemacht 
wird.  Und  nirgends  kommt  sie  häufiger  vor,  als  bei  den  Stadtwappen.  Jede 
Stadt  hat  ein  Stadtsiegel  gehabt,  weil  sie  dessen  unbedingt  bedurfte,  aber  nicht 
jede  Stadt  hatte  zugleich  ein  Stadtwappen.  Ein  Bedürfnis  lag  nur  bei  jenen 
Städten  des  Mittelalters  vor,  die  Kriegsvolk  aufzubieten  und  unter  dem  Stadt- 
banncr  ins  Feld  zu  schicken  hatten.  Wo  die  Annahme  eines  Wappens  aus 
anderen  Gründen  erfolgte,  muss  die  Absicht,  es  zu  führen,  unzweideutig 
zu  erkennen  sein,  etwa  aus  vorhandenen  Wappendarstellungen  offiziellen 
Charakters,  aus  Beschreibungen,  aus  einer  bestimmten  Tradition  über  die  Farben 
des  Wappens,  ohne  die  es  ja  überhaupt  nicht  zu  denken  ist,  u.  dergl.  Das 
blosse  Vorhandensein  eines  Siegels  beweist  an  sich  noch  nichts.  Gewiss  konnte 
und  kann  noch  heute  eine  Stadt  ihr  Sicgelbild  für  das  Wappenbild  verwenden. 
Sie  muss  dann  nur,  abgesehen  von  allem  anderen,  bestimmen  oder  bestimmen 
lassen,  in  welcher  Weise  das  an  sich  farbenlose  Siegelbild  tingiert  werden  soll. 
Ohne  weiteres  aber  auzunehmen,  dass  eine  Stadt,  weil  sie  ein  Siegel  führte, 
auch  ein  Wappen  hatte,  ist  unberechtigt.  Die  Verkehrtheit  dieser  Ansicht  er¬ 
gibt  sich  in  der  Regel  sogleich  aus  der  Schwierigkeit,  die  Farben  anzugeben. 
Entweder  ist  darüber  überhaupt  nichts  bekannt,  oder  die  Meinungen  gehen  in 
den  Einzelheiten  so  auseinander,  dass  man  erkennt,  die  Bestimmung  der  Farben 
beruht  auf  Willkür,  nicht  der  betreffenden  Stadt,  sondern  in  der  Regel  der¬ 
jenigen,  die  das  Wappen  darstellen  wollten.  Alle  unsere  uassauischen  Städte 
haben  Siegel  in  älterer  Zeit  gehabt,  aber  nur  von  den  wenigsten,  vielleicht  nur 
von  Wiesbaden  ist  bekannt,  dass  es  ein  Wappen  hatte.  Jede  aber  glaubt,  dass 
das  Siegelbild  auch  ihr  Wappen  darstellt;  seine  Farben  jedoch  anzugeben,  wissen 
nur  die  wenigsten,  und  diese  auch  nur  darum,  weil,  wie  etwa  bei  Diez,  das 
Wappen  mit  dem  ihres  früheren  Teiritorialherrn  übercinstimmt,  dessen  Farben 
keinem  Zweifel  unterliegen. 


10)  Auch  diesen  Abdruck  hat  Herr  Archivar  Dr.  Domarus  genommen. 
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In  richtiger  Erkenntnis  dieser  Dinge  haben  neuerdings  einige  Städte  unseres 
Landes  der  Wappenfrage  Beachtung  geschenkt.  Sie  haben  mit  Hülfe  des  Königl. 
Staatsarchivs  in  Wiesbaden  ihre  Siegel  revidieren,  die  Siegelbilder  für  das 
Wappen  benutzen,  die  Farben  bestimmen  lassen  und  alsdann  diese  historisch 
und  heraldisch  einwandfreien  Wappen  zu  führen  beschlossen.  Es  ist  dies  über¬ 
aus  erfreulich,  und  man  kann  nur  wünschen,  dass  alle  übrigen  Städte  ähnlich 
handelten. 

Die  erste  Stadtgemeinde,  (Jie  so  verfuhr,  war  Weilburg.  Ob  für  sie  in 
älterer  Zeit  das  Bedürfnis  Vorgelegen  hat,  ein  Wappen  zu  führen,  erscheint 
zweifelhaft.  Unbedingt  zu  leugnen  ist  es  nicht,  aber  behaupten  würde  man  es 
doch  erst  dann  können,  wenn  unzweideutige  Beweise  vorlägen.  Jedenfalls  ist 
von  der  Verleihung  eines  Wappens  durch  den  Landesherrn,  woran  gedacht 
worden  ist,  durchaus  nichts  bekannt.  Sollte  irgendwo  einmal  eine  Zeichnung 
des  Wappens  aus  älterer  Zeit  Vorkommen,  so  wird  zu  erwägen  sein,  ob  es  sich 
dabei  nicht  lediglich  um  eine  von  privater  Seite  vorgenommene  Verwendung 
des  Siegels  als  Wappen  handelt,  wie  z.  B.  manqhe  Abbildungen  nassauischer 
Orte  bei  Merian  Wappenzeichnungen  haben,  die  ohne  Zweifel  nur  auf  Grund 
der  Siegel  zu  diesem  Zwecke  gemacht  worden  sind.  Erst  in  neuerer  Zeit 
tauchte  in  Weilburg  ein  Stadtwappen  auf,  das  mit  Zuhülfenahme  des  Siegel¬ 
bildes  konstruiert  war,  aber  manche  willkürliche  Abweichungen  aufwies.  Über  die 
Farben  herrschte  Ungewissheit  und  Uneinigkeit,  da  eine  amtliche  Beschluss¬ 
fassung  niemals  stattgefunden  hatte,  und  historische  Farben  nicht  anzugeben 
waren.  Auch  die  Stadtbehörde  bediente  sich  seiner  und  liess  es  auf  ihren 
Drucksachen  anbringen.  Aus  besonderer  Veranlassung  kam  sie  jedoch  im  ver¬ 
gangenen  Jahre  zu  dem  Entschlüsse,  die  Frage  zu  prüfen  und  endgültig  zu 
regeln.  Nach  den  Vorschlägen  des  Wiesbadener  Staatsarchivs  stellte  der  bereits 
genannte  Wappenmaler  Professor  Hildebrandt  einen  farbigen  Entwurf  her,  der 
den  städtischen  Behörden  vorgelegt  und  von  ihnen  gutgeheissen  wurde,  worauf 
diese  dann  beschlossen,  das  Stadtwappen  in  der  so  festgestellten  Form  fortan 
zu  führen. 

Zur  Grundlage  wurde  das  Siegelbild  des  alten  Stadtsiegels  genommen,  da 
von  einem  früheren  Wappenbilde  ja  nichts  bekannt  war.  Dem  Alter  der  Stadt 
entsprechend  musste  das  Wappen  in  gotischen  Formen  entworfen,  für  den  Schild 
also  die  Dreiecksform  gewählt  werden.  Die  Architektur  des  Wappenbildes 
wurde,  wie  auf  dem  Siegelbilde,  bis  an  den  Schildfuss  ausgedehnt,  als  Schild¬ 
farbe  das  Blau  des  nassauischen  Grafenschildes  genommen,  für  die  Architektur¬ 
teile  das  in  diesen  Fällen  übliche  Silber:  desgleichen  auch  für  das  Stadttor, 
dessen  Beschläge  schwarz  gezeichnet  wurden.  Der  besseren  Hervorhebung 
wegen  ist  der  Turmhelm  auf  dem  mittleren  Turme  rot,  der  Turmknopf  da- 
gegen  golden  tingiert.  Die  Farben  des  Grafenschildes,  dessen  Löwe  ungekrönt 
darzustellen  ist,  waren  gegeben.  Von  der  Beifügung  einer  Mauerkrone  auf 
dem  Schilde  wurde  abgesehen,  da  sie  als  Erfindung  der  neueren  Heraldik 
zu  dem  Alter  der  Stadt  und  dem  diesem  Alter  entsprechend  gewählten  Wappen¬ 
stile  wenig  gepasst  hätte  (s.  Taf.  III). 
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Aus  den  Farben  des  Wappens  ergaben  sich  schliesslich  auch  die  Stadt¬ 
farben.  Der  landesherrliche  Schild  lieferte  Gold  und  Blau,  der  der  Stadt  in 
den  llauptfarben  Silber  und  Blau.  Da  erstere  voranstehen  und  die  Farbe  der 
Schildfigur  deu  Vorrang  hat,  ergaben  sich  als  Stadtfarben:  gold- blau -silbern 
bezw.  gelb-blau-weiss. 

Mit  diesen  Farben  zieht  also  Weilburg  in  das  zweite  Jahrtausend  seiner 
Geschichte.  Fröhlich  wird  sein  Banner  am  Tage  des  Jubiläums  über  dem  bunten 
Treiben  flattern,  das  sich  in  den  Mauern  der  schönen  Lahustadt  entfaltet.  Möge 
es  ihr  allezeit  fröhlich  voranlcuchteu  in  eine  von  wahrem  Fortschritt  und  echtem 
Bürgersinn  erfüllte  Zukunft. 


Beiträge  zur  neueren  Verfassungsgeschiehte 
der  Stadt  Weilburg. 

Von 

H.  Schaus. 

Mit  einem  Plane  (Taf.  IY). 


Die  Verfassungsgeschiehte  von  Weilburg  ist  noch  nicht  eingehender  be¬ 
handelt  worden.  Für  die  Zeit  nach  dem  Freiheitsbrief  des  Königs  Adolf  von 
1295  liegen  allerlei  urkundliche  Nachrichten  vor,  die  zu  sammeln  und  zu  ver¬ 
werten  wären.  Eine  solche  Arbeit  ist  die  Vorbedingung  für  das  rechte  Ver¬ 
ständnis  der  späteren  Verhältnisse.  Den  hier  folgenden  Beiträgen  zur  neueren 
Verfassungsgeschiehte  der  Stadt  fehlt  es  somit  an  der  nötigen  wissenschaftlichen 
Grundlage,  und  nur  ihre  Eigenschaft  als  Gelegenheitsgabe  mag  ihr  Erscheinen 
rechtfertigen.  Bei  der  Kürze  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  war  es  aus¬ 
sichtslos,  eine  gründliche  Untersuchung  zum  brauchbaren  Abschluss  zu  führen. 
Dagegen  boten  sich  in  diesen  jüngeren  Urkunden  Quellen  dar,  die  für  sich 
selber  sprechen,  die,  ohne  grosser  Erläuterungen  zu  bedürfen,  die  Vorzeit 
lebendig  veranschaulichen  und  einer  zu  erhoffenden  Darstellung  doch  als  Bau¬ 
steine  dienen  können. 

So  mögen  sie  denn  im  wesentlichen  auf  sich  gestellt  bleiben.  Wohl  wäre 
manches  zu  ergänzen,  zu  erklären  und  näher  auszuführen  gewesen,  doch  wieder¬ 
um  die  beschränkte  Zeit,  dann  auch  der  Ordnungszustand  der  nassau-weil- 
burgischen  Bestände  im  Wiesbadener  Staatsarchiv  verhinderten  es,  aus  dem 
vollen  zu  schöpfen  und  die  Veröffentlichung  abzurunden. 

Der  Freiheitsbrief  von  1685  verdiente  übrigens  wohl  einmal  im  Wortlaut 
mitgeteilt  zu  werden,  da  er  noch  in  diesen  Tagen  bei  einem  Rechtsstreit  über 
die  Fischereiberechtigung  der  Weilburger  Bürgerschaft  eine  Rolle  spielt.  Auch 
die  Beschreibung  von  1742  schien  übersichtlich  und  lehrreich  genug,  um  heraus¬ 
gegeben  zu  werden.  Dagegen  mochte  man  wohl  zweifeln,  ob  die  lange  Polizei¬ 
ordnung  von  1664  die  vollständige  Wiedergabe  verlohnte.  Aber  wenn  ihr  auch 
aller  selbständige  Wert  aberkannt  werden  müsste,  sie  bleibt  doch  ein  bezeich¬ 
nendes  Erzeugnis  ihrer  Zeit,  eine  Probe  der  kleinstaatlichen  Verwaltungskunst, 
geschmälzt  mit  dem  Wohlwollen  und  gesalzen  mit  der  Strenge  eines  treubesorg¬ 
ten  Landesvaters,  und  sie  gewährt  so  einen  Blick  in  das  Leben  und  Treiben 
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ilcr  Vergangenholt,  besser  als  manche  Darstellung  es  vermöchte.  Die  Stadtrats¬ 
ordnung  von  1065  wurde  als  sachliche  Ergänzung  mit  aufgenoramen 

Was  die  Gestaltung  der  Texte  betrifft,  so  sind  nach  dem  wissenschaftlich 
empfohlenen  Brauch  manche  Eigenheiten  der  älteren  Schreibung  unbedenklich 
beseitigt  worden;  nur  bei  dem  Freihoitsbrief  von  1685,  der  in  der  Ausfertigung 
vorliegt'),  wurde  schonender  verfahren. 

Wie  diese  Beiträge  nun  sind,  eilig  und  wie  zufällig  zusammengorafft,  vor 
der  Landeggeschichte  nur  unvollkommen  beglaubigt  und  so  vielleicht  auch 
wenig  geeignet,  die  Aufmerksamkeit  der  heutigen  Weilburger  zu  fesseln,  ver¬ 
fehlen  sie  möglicherweise  ihren  Zweck.  Doch  gesammelt  sind  sie  und  dar- 
geboten  werden  sio  als  ein  kleines  Zeichen  des  Dankes  und  des  Anteils,  des 
Dankes  für  so  mauchen  in  Weilburg  verlebten  schönen  Tag,  und  des  Anteils 
an  der  seltenen  Gedächtnisfeier,  die  für  die  liebliche  Lahnstadt  ein  weiteres 
Jahrtausend  glücklichen  Gedeihens  unter  günstigen  Sternen  einleiten  möge. 


I.  Die  Polizeiordnung  von  1664. 

Die  Polizeiordnung  des  Grafen  Friedrich  in  der  für  Weilburg  bestimmten 
Lassung  ist  erhalten  in  einem  sogenannten  Copeyenbuch,  das  zu  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  bei  der  gräflichen  Regierungskanzlei  angelegt  wurde  und  das 
eine  Reihe  wertvoller  Urkunden  enthält.2) 

Wie  aus  der  nachträglichen  Bemerkung  über  die  Publikation  hervorgeht, 
war  die  Ordnung  zwar  zunächst  für  Weilburg  entworfen,  aber  sie  wurde  so¬ 
gleich  dem  ganzen  Land  als  gültig  mitgeteilt.  Von  der  Fassung,  die  sich  auch 
an  die  Einwohner  von  Kirchheim,  Gleiberg  und  anderen  graf-  und  herrschaft¬ 
lichen  Orten  wendet,  ist  eine  Abschrift  vorhanden3);  sie  zeigt  nur  ganz  un¬ 
wesentliche,  selbstverständliche  Abweichungen. 

Nach  Einschüben  in  den  Handschriften  ist  Graf  Friedrich  im  Jahr  1670 
auf  seine  Ordnung  zurückgekommen  und  hat  den  §  5  bekräftigt  und  §  6  ergänzt. 
Eine  neue  Ausgabe  hat  dann  sein  Nachfolger,  Graf  Johann  Ernst,  im  Jahre  1690 
veranstaltet  und  einige,  doch  nicht  sehr  erhebliche  Änderungen  vorgenommen. 
Die  Ausgabe  von  1690  liegt  in  mehreren  Abschriften  vor.1)  Der  hier  folgende 
Diuck  giebt  die  Abweichungen  in  den  Anmerkungen  wieder. 

Die  Polizeiordnung,  die  nach  der  Einleitung  den  schlimmen  Nachwirkungen 
des  dreissigjahrigen  Kriegs  abhelfen  will,  scheint  als  Ganzes  kein  unmittelbares 
Vorbild  wenigstens  in  der  eignen  nassau-weilburgischen  Gesetzgebung  gehabt 
zu  haben.  Aber  wie  die  ersten  6  Abschnitte  über  die  Sittenzucht  auf  die 
Kirchenordnung  zurückweisen,  das  ist  die  1617  erlassene,  1618  gedruckte  Ord- 


a)  Für  die  freundliche  Erlaubnis,  dos  Original  zu  vergleichen,  sowie  für  die  Über¬ 
sendung  dos  in  der  letzten  Beilage  erwähnten  Gemarkungsplanes  au  das  Staatsarchiv  zu  Wiesbaden 
sei  der  Stadtverwaltung,  insbesondere  Herrn  Bürgermeister  Karthaus  der  verbindlichste  Dank 
abgestattet. 

2)  Staatsarchiv  Wiesbaden.  Kopialbücher  A.  24  Bl.  1—8. 

3)  Ebenda  VI  1  Nassau-AVeilburg.  Generalia  XIV  a  8  a. 

*)  Ebenda  Kopialb.  A  25  Bl.  4-17;  VI  1  XlVa  12;  VI  Regierung  zu  Weilburg  No.  199. 
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nung  des  Grafen  Ludwig  II.  von  Nassau-Saarbrücken5),  so  fassen  die  übrigen 
Teile,  die  sich  auf  die  eigentliche  städtische  Verwaltung,  das  Gerichtswesen 
und  die  verschiedenen  Gegenstände  der  öffentlichen  Fürsorge  im  Wirtschafts¬ 
leben  und  Verkehr  beziehen,  wohl  nur  eine  Reihe  von  früheren  besonders 
ergangenen  Vorschriften  zusammen.  Dies  im  einzelnen  zu  zeigen  ist  hier  nicht 
der  Ort;  hier  ist  auch  nur  hinzuweisen,  nicht  einzugehen  auf  sonstige  Fragen, 
die  man  sich  vorlegen  muss:  wie  verhält  sich  das  Werk  des  Grafen  Friedrich 
zu  ähnlichen  Leistungen  in  benachbarten  Gebieten  und  welche  Bedeutung  und 
Wirkung  hat  es  gehabt?  Schon  dass  im  Jahr  1690  Bestimmungen  wörtlich 
so  wiederkehren,  wie  1664,  lässt  vermuten,  dass  manches  eben  nur  auf  dem 
Papier  geblieben  ist. 

Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  die  Ordnung  von  1664  und  1690  im 
Jahre  1748  ersetzt  worden  ist  durch  eine  Nachfolgerin  von  geradezu  erstaun¬ 
lichem  Umfang;  diese  neue  Polizeiordnung,  ein  Erzeugnis  des  noch  red-  und 
schreibseligeren  18.  Jahrhunderts,  füllt  einen  ganzen  Folioband,  gewiss  eine 
merkwürdige  Leistung  der  Verwaltung  in  anbetracht  der  kleinen  Stadt,  der  sie 
gilt.  Doch  bedarf  es  hier  keiner  näheren  Schilderung,  da  die  erfreuliche  Aus¬ 
sicht  besteht,  dass  die  Ordnung  von  1748  im  Rahmen  einer  aktenmässigen  Dar¬ 
stellung  von  Weilburgs  innerem  Zustande  während  des  18.  Jahrhunderts  ge¬ 
würdigt  wird. 


Policeior  dnung 

oder  kurtzer  Begriff  einer  neuen  Policeiordnung,  wornach.  sich  alhier  zu  Weilburg 

zu  richten. 

Wir  Friedcrich6),  Graf  zu  Nassau,  zu  Saarbrücken  und  zu  Saarwerden,  Herr 
zu  Lahr,  Wißbaden  und  Idstein  etc.  thun  hiermit  unserm  Rath,  Bürgerschaft  und 
sämbtlichcn  Einwohnern  alhier  zu  Weilburg  kund,  öffentlich  bekennende: 

Demnach  wir  bei  unß  reiflich  erwogen,  wie  zu  einer  Statt  und  Landes  Erhaltung 
und  Uffnchmen  hochnötig  und  nützlich  seie,  wan  darin  gute  Ordnungen  und  Gesetz 
gemacht  werden  und  im  Schwang  gehen,  hingegen,  wo  dieselbe  manglen  und  allerlei 
Unordnungen,  Mißbrauch  und  Ungerechtigkeiten  im  gemeinen  Wesen  Vorgehen  und 
gedultet  werden,  ein  Ort  und  Statt  leichtlich  zu  Scheitern  gehen  und  ins  Verderben 
gerathen,  ja  Gottes  Zorn  und  Straf  über  sich  ziehen  könne,  daß  dannenhero  nichts 
anders  als  Fluch,  Unsegen  und  der  gäntzliche  Untergang  zu  gewarten,  und  wir  dan 
in  unser  Regierung  bißhero,  wiewohl  mit  ziemlichem  Unwillen  und  großer  Mißfällig¬ 
keit  wahrgenommen,  daß  ein  und  andere  Unordnungen,  Mißbrauch  und  unnütziges 
Wesen  alhier  zu  Weilburg  und  anderswo  bei  unsern  Unterthanen  durch  die  vorige 
langwürige,  verderbliche  Kriegszeiten  eingerißen,  welche  wir  vermög  landshoher 
Obrigkeit,  darin  uns  Gott  gesetzt,  nicht  dulten  können,  sondern  geendert,  abgeschafft 
und  verbessert  haben  wollen,  und  dahero  vor  eine  hohe  Nothurft  erachtet,  dieße 


5)  s.  Scotti.  Provinzialgesetze.  Fünfte  Sammlung.  III.  Teil,  Düsseldorf  1836,  8.  Abteil. 
Gesetzsammlung  für  das  Fürstentum  Nassau- Weilburg  S.  1421  ff.  Ausführlich  behandelt  hat 
sie  neuerdings  E.  Knodt:  Die  von  den  Grafen  Albrecht  und  Philipp  im  Jahre  1576  publizierte 
Nassau-Saarbrückische  Kirchenordnung  und  Agende  und  ihre  Weiterentwicklung.  Denkschrift 
des  evangelisch-theologischen  Seminars  zu  Herborn  für  die  Jahre  1898  —1904.  Herborn  1904, 
S.  74  ff.,  besonders  auch  139  ff. 

6)  Johann  Ernst  1690. 
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neue  Policei-Ordnung  aufrichten,  promulgiren  und  öffentlich  verkünden  zu  lassen, 
damit  ein  jeder  seines  Orts  sich  darnach7)  richten  und  achten  möge. 

1.  Vors  erste ;  Nachdcmc  die  Gotteslästerungen,  das  Fluchen  und  Schweren 
in  göttlichen,  geist-  und  weltlichen  Rechten  hei  hohen  Poenen  und  Strafen  verboten 
und  durch  solch  beschwerlich  Uebel  Gott  der  Allmächtige  nicht  allein  gegen  den 
Gotteslästerer,  Schwerer  und  Flucher,  sondern  auch  denen  Obrigkeiten,  die  solches 
zu  wehren  schuldig  sind,  doch  gedulten,  zu  gerechtem  Zorn,  erschrecklicher  zeitlicher 
und  ewiger  Straf  bewegt  wird,  und  dan  bereits  in  unser  Kirchenordnung  deswegen 
Vorsehung  geschehen,  so  lassen  wir  es  auch  darbey  bewenden  und  wollen,  daß  unsere 
Tfarrcr  unsere  Bürger  und  Unterthanen  in  den  Predigten  Heissig  warnen,  die 
Gotteslästerungen  und  Scliwür  bei  dem  Nahmen  Gottes,  seiner  heiligen  Marter, 
Wunden,  Sacramenten  und  dergleichen  freventliche  Scliwür  und  Flüch  ernstlich  zu 
meiden  und  ihnen  die  Strafen,  so  Gott  darauf  gesetzet,  verkünden,  und  da  sich 
jemand  finden  Hisset,  der  darwieder  thut,  der  soll  nach  Betindung  an  Leib  und  Leben 
oder  mit  Bcnchmung  etzlichcr  Glieder,  wie  sich  das  nach  Gelegenheit  der  Personen 
und  geübter  Gotteslästerung  auch  Ordnung  der  Rechten  eignet  und  gebühret,  peinlich 
oder  mit  dem  Thurm  oder  Geldstraf  nach  Gestalt  der  Uebertretung  ernstlich  gestraft 
werden,  und  so  solche  Gotteslästerung  in  Gegenwart  einer  oder  mehr  Personen  ge¬ 
schehen,  soll  ein  jeglicher  schuldig  sein,  solches  unser  Cantzlei  oder  Beambten  geist¬ 
und  weltlichen  förderlichst  anzuzeigen,  welche  auf  alle  Umbstände,  wie,  wann,  wo 
und  in  wessen  Gegenwart  solches  geschehen,  genau  inquiriren  sollen,  damit  es  nach 
Befinden  abgestrafet  werden  möge.  Welcher  aber  obgemelte  Gotteslästerung  und 
grausames,  vermessentliches  Fluchen  und  Schweren  hören  oder  in  seinem  Haus 
wissentlich  dulden  und  darzu  Stillschweigen  oder  auf  Nachfragen  und  Erforderung 
der  Obrigkeit  gefährlich  verhalten  würde,  derselbe  soll  nach  Gestalt  der  Sachen 
gestraft  werden. 

2.  Dieweil  auch  vors  zweite  das  Laster  der  Trunckenheit  und  das  übermässige 
Trincken  und  Zutrinckcn  in  unsern  Landen  sehr  cinrcisset,  solches  aber  eine  endliche 
Ursach  alles  Bösen  ist,  und  dem  Menschen  an  seiner  Seelen  Seligkeit,  Gesundheit, 
langem  Leben,  Mannheit8),  Vernunft,  Ehren  und  Gunst  sehr  nachtheilig  ist,  ja  öfters 
denselben  in  Gotteslästerung,  Fluchen,  Schweren,  Mord,  Todschlag,  Hurerei,  Ehe¬ 
bruch  und  dergleichen  Uebelthaten  und  Laster  viel  stürtzet,  so  ordnen  und  wollen 
wir,  daß  unsere  Pfarrer  und  Seelsorger  solches  in  ihren  Predigten  Heissig  strafen 
und  die  Leut  davon  ernstlich  abmahnen,  wie  wir  dan  Selbsten  das  übermässige 
Trincken  und  Zutrinckcn  mit  ernstlicher  Poen  hiermit  wollen  verboten  haben,  und 
es  hierin  bei  unser  Kirchenordnung  lassen.9) 

3.  Vors  dritte,  ob  auch  wohl  in  unser  Kirchenordnung  versehen,  wie  es  bei 
Eheverlöbnüßen,  Hochzeiten,  Kindtauffen  und  Begräbnüssen 
hergehen  soll,  darbei  es  dann  auch  billich  allerdings  sein  Verbleibens  hat,  dieweil 
wir  jedoch  mit  nicht  geringem  Mißfallen  vernehmen  müssen,  wie  ein  und  anderer 
grosser  Mißbrauch  und  schädliche  Unordnung  darbei  eingerissen  und  zu  befahren, 
wo  solchen  nicht  gesteuert  und  vorgebieget  wird,  daß  Gottes  Zorn  und  Fluch 
sonderlich  wegen  des  unmässigen  Fressens  und  Sauffens  so  darbey  vorgeht,  darüber 
angereitzet  werden  und  ergehen  möge ;  hierumb  so  befehlen  wir  hiermit  ernstlich, 
daß  wan  zwei  Personen  sich  nach  Ordnung  der  Rechten  und  vorgeschriebener  Art 
und  Weiß  unserer  Kirchenordnung  ehelich  verlobt  und  in  den  Stand  der  heiligen 


7)  sich  alliier  darnach  1690. 

8)  durchstrichen  1690. 

9)  1690  ist  am  Rand  angefügt:  darbei  aber  den  absonderlichen  Befehl  gethan.  wo  ein 
oder  der  ander  voll  und  truncken  zu  sein  angetroffen  und  erfunden  würde ,  daß  nebst  der 
ordinari  Straf  selbiger  sogleich  nach  dem  Tliurn  gefüliret  und  3  Tag  und  Nacht  darin  ge¬ 
lassen  auch  mit  nichts  als  Wasser  und  Brod  gespeiset  werden  solle. 
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Ehe  begeben  wollen,  sie  mit  Zuziehung  ihrer  Eltern  oder  derjenigen,  so  an  der 
Eltern  Statt  sind,  oder  da  deren  keine  dan  vorhanden,  ihrer  nechsten  Anverwandten 
oder  auch  anderer  ehrlicher  Biederleuten,  zu  Vermeidung  allerhand  Span  und  Strittig- 
keiten  gewisser  Ehepacten  vergleichen  und  dieselbige  nicht  allein  klar  und  deutlich 
unter  ihnen  abreden,  sondern  sie  auch  schriftlich  aufsetzen  und  von  unsern  Beambten 
und  Pfarrern  bei  Straff  zweier  Gülden,  die  ein  jedes  Gesponß  erlegen  soll,  jedesmahl 
vor  der  priesterlichen  Copulation  unterschreiben  und  bestättigen  lassen  sollen.  Damit 
auch  Ziel  und  Maaß  wegen  der  Weinkaufsleut  gehalten  und  deren  nicht  zu  viel, 
wie  bißhero  geschehen,  darzu  geladen  und  denen  Verlobten  oder  ihren  Eltern  zu 
grosser  Unkosten  darbei  zugezogen  werden  möge,  so  ordnen  wir  und  wollen,  daß 
zu  einem  solchen  ehelichen  Weinkauf  ufs  höchste  nur  zwölf  Personen,  ohne  den 
Pfarrer  eingeladen,  auch  mit  der  Speisung,  Trincken  und  Tantzen  Maß,  gute  Zucht 
und  Erbarkeit  gehalten  und  aller  Ueberfluß  und  Leichtfertigkeit  vermietten  werden 
soll.  Wer  darüber  tliut,  der  soll  von  jeder  Person,  so  über  die  gesetzte  Zahl 
geladen  wird,  einen  Goldgulden  erlegen  und  sonst  nach  Befindung  des  Ueberfahrens 
gestraffet,  auch  nur  ein  Tag  Weinkauf  gehalten  und  bei  Zeiten  nacher  Haus  in  der 
Stille  gegangen  werden. 

4.  So  viel  aber  vors  vierte  die  Hochzeit  ten  betrifft,  so  sollen  auch  zu 
einer  jeglichen  Hochzeit  hinführo  nicht  mehr  dan  aufs  höchste  nur  viertzig10)  Personen 
überall  (wan  es  die  Weitläuftigkeit  der  Freundschaft  erfordert)  sonsten  aber  insgemein 
nur  dreisig11)  Personen  und  drunter  geladen  werden,  wer  darüber  thut,  der  soll 
nach  Ermässigung  wie  beim  Weinkauf12)  an  Geld  oder  auch  wohl  gar  mit  dem  Ge- 
fängnus  gestraft  werden ;  es  sollen  sich  aber  die  gebetene  Gäste  sobald  bei  der  Ein¬ 
ladung  erklären,  ob  sie  zur  Hochzeit  kommen  wollen  oder  nicht,  damit  sich  darnach 
geachtet  und  andere  an  ihre  Statt  eingeladen  werden  können. 

Und  damit  vor  dem  öffentlichen  Kirchgang  keine  ohnnöthige  Füllerei,  Suppen- 
freßcn  und  dergleichen  Vorgehen,  sondern  die  junge  Eheleut  fein  nüchtern  und  erbar 
in  die  Kirchen  von  denen  Hochzeitgästen  begleidet  und  das  christliche  Gebet  mit 
gehöriger  Andacht  zu  einem  gesegneten  Ehestand  ihrentwegen  in  der  Kirchen  ver¬ 
richtet  werden  möge,  alß  wird  dem  Hochzeithalter  hiermit  bei  zehen  Gülden  ohn- 
nachläßiger  Straf  anbefohlen,  keinem  einigen  von  denen  eingeladenen  einwohnenden 
Hochzeitgästen  ein  Frühestück  oder  Essen  und  Trincken  vor  gehaltenem  Kirchgang 
zu  geben,  gestalt  dan  auch  keiner  von  denen  jenigen  Gästen,  welche  an  dem  Ort, 
da  die  Hochzeit  gehalten  wird,  wohnen,  sich  bei  ebenmäßiger  Straff  soll  gelüsten 
laßen,  ein  Frühstück  zu  fordern;  waß  aber  die  frembte  Gäst,  item  die  Praeceptores, 
Schülerknaben  und  andere,  so  dem  Kirchengesäng  und  der  Music  beiwohnen,  betrifft, 
denen  wird  ihre  Gebühr  hiermit  gelaßen,  und  auf  der  frembten  Gäst  Begehren  ein 
ziemliches  Frühstück  verstattet,  doch  daß  Maß  dabei  gehalten  und  kein  Ueberfluß, 
auch  vor  die  Schülerknaben  nicht  mehr  dan  ein  Viertel  Wein  oder  Bier,  waß  uf  der 
Hochzeit  gespeißet  wird,  geschickt  werde. 

Dieweil  auch  die  zum  Kirchgang  bestimbte  Stund  nicht  in  acht  genommen 
wird,  und  dardurch  so  wohl  dem  Pfarrer  alß  andern  oft  große  Beschwerungen  zu¬ 
gezogen  werden,  so  sollen  die  geladene  Hochzeitgäst  sich  vormittag  gegen  zehen  Uhr 
unfehlbar  einstellen  und  Bräutigam  und  Braut,  wan  es  zehen  Uhr  geschlagen  hat, 
so  bald  mit  ihnen  in  feiner  Ordnung  zur  Kirchen  gehen,  da  dan  die  Glocken  gleich 
nach  solchem  Schlag  sollen  gezogen,  darauf  mit  dem  Gesang  ohne  Ufhalt  in  der 
Kirchen  angefangen  und  nach  deßen  Endigung  gepredigt  werden.  Solte  sich  aber 
der  Kirchgang  ein  Viertelstund  nach  zehen  Uhr  verweilen,  soll  der  Bräutigamb  fünf 
Gülden  Straf  auch  da  er  unter  wehrender  Predigt  ererst  in  die  Kirchen  kombt, 
nach  Befindung  ein  mehrers  zu  erlegen  schuldig  sein. 

10)  zwantzig  1690. 

n)  zicölf  1690. 

12)  wie  beim  Weinkauf  gestrichen  1690. 
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i  i.f1?-  de"T“tzC"  so11  cs  cr,mr  ,11"1  bescbeidentlich  ohne  einige  ärgerliche 
dXdhoho“  Gebfl|'<len  Ul"l  Reden  hcrgcl.cn,  und  darin  Ziel  und  Mail  gehalten,  auch 
daßelbe  keinem,  der  nicht  zur  Hochzeit  gebeten  ist,  zugelalen  werden  Wer  dar¬ 
nieder  tbut,  der  soll  sobald  angezeigt,  davon  verwiesen  und  nach  Befindung  an  einen 

aUCh>  "acr8i<h  "iCde«-et,  mit  dem  Gcfängmu 

Tn„  A“ch,  S0Rllc"  vo"  ,nu"  an  "ur  zwc'  Tag  Hochzeit  gehalten  werden,  der  dritte 
Ia„  aber  (außer  «aß  der  frembten  Güsten  und  Aufwiirtter  Tractainent  hetrifti  bei 

am"ir,  r  .tlialT.'str,aB  MrnH  abgcsc,,aBt  «*"-  *>  <'»••••  *»"  m„  g«m  iLU 

alß  hiß  umb  zehen  Uhr  des  Abends  im  Hochzeithaus  sitzen  bleiben  noch  sich  am 

r  cinc8  0ü,r  ib„e2;r  uichc5." 

gieht  l,s  soll  aber  die  Speissung  nach  dem  Kirchgang  und  bcschehcncr  Glück- 

'  tnfl’.dari"  Mfca*g0baltcn  nnd  vor  unziemlichen  ..»mäßigen 
vieh  sehen  Trünckcn  gehütet,  auch  beim  Gcsnndl.eittrincken  nicht  geblasen  noch 

re  r?erri^teUtngeb0ir  ,CheVetll?nV80n<lCrn  a"‘‘8  mit  «nter  Bescheidenheit  und  Krbar- 
h  i  un  chic  werden.  Insonderheit  aber  soll  sich  auch  kein  Hochnitgast  hinfttro 

7 If8*®“’  B#cber  Hanl  *»  schicken  and  die  Tisch  and  Schosse)  mit 

schen  we  T  ^  1S,,e“en  lc  ,r  zu  lna,l|cn  “»<*  «eine  Haußgenoßc.  damit  zu  ver¬ 
sehen  wer  darw.edcr  timt,  der  soll  sich  Schimpfs  öffentlich  befahren. 

Ti  .  aU,C  l.  W°h!  lMßllcro  al'-  und  bräuclilicl.  gewesen,  daß  ein  Pfarrer,  der  die 
1 7  ml.ze.tpred.gt  und  Population  getl.an,  bei  der  Hochzeit  mit  seinem  Weib  erscheinen 

soll  :rkrcirialt°"  W  ^’  di®Weil  8ich  ledorh  dartbcr  beschweret  wird,  alß 

I  ß  wln  er  da  ?  °  "u  f®"1®  )Willkel,r  a"d  freien  Willen  gesteh  sc . loch  also 

, ;  Je •,  ,|"  ■'  rl  “icht.e?che““  kann  . .  "i"-  Uw>  . . .  Hochzeitpredigt 

werden  soll!  m,t  cincm  balbcn  l;ci«-hsthalcr  an  Geld  vergnügt 

entwedefhe!“'"/1  v-  ,armCn  LeUth  l,ier,,C->  a“fb  ■**»  vergehen  werde,  so  soll 
mren  rLten  „1  t  1“rch®naus*an]K  Jedesmal.l  von  de...  lirilutigam,  .ler  Braut  und 
zeit  t  ?  ßoopfert,  oder  zu  dem  End  ein  AllmosenbOcl.ß  vor  sic  bei  der  Hoch- 
/eit  auigcsctzt  werden. 

drei  rLuÜf“//“'?"6  die  Kind  tau  ff,  so  sollen  hinführo  nicht  mehr  alß 
anel,  ,*V  ,S  b  ,  T‘.  Von  d,cscn  nicbt  übermäßiger  Uncosten  gemacht  werden, 
den  ziehen  a  ”’  T»ar  ’m  V°Ie®het’  80  dan  sonstcl'  “«nötiger  Kosten,  insonderheit 
r  l0  '  ;'0"  n  *  fc8  f®r'1Cr  Gcvattermablzeitcn  oder  Gelack  zu  halten,  hei 
10  Gulden  ohnnachlußigcr  Straf  verholten  und  hiermit  allerdings  abgeschafft  sein- 

damit“  sie*  °  ff?"'  i,lrP"  AuÄgang  dcm  Harrer  jcdesmald  ansagen  laßen, 

ihre  n  ‘  ®r  Klr<i‘  oBcntllcb  außgesegnet  oder  der  Segen  über  sic  doch  ohne 

lluc  Benennung  gesprochen  werde.13) 

6.  Dieweil  wir  auch  vors  sechste  vernehmen,  daß  bcidenLcichbcgäng- 
nüßen  verschiedene  schädliche  Mißbrauch  eingerißen,  dardurcl.  die  Leidtragende 

U.  cösTen“  r  D  !  ,  f rahtCn  U'"'  ih"®"  Tielcrlci  ITngelcgoiibeit  und  unnötiger 

Uncosten  zugefuget  wird,  hierumh  so  ordnen  und  befehlen  wir  hiermit,  daß  hinführo 

lein  jedem,  der  das  Grab  hilfst  machen  nnd  den  Todten  hineinlegen,  nur  ein  Mal 
W  '  d  ®10r  und  ein  Weck>  denen  aber  so  die  Leich  nur  zum  Grab  tragen  und 
vom  Rath  oder  sonsten  ehrliche  Leuth  sindt,  ein  hiß  in  zwei  Viertel  Wein  oder 
fiter  nach  Gelegenheit  so  dan  außen.  Sterbhauß  und  weiter  nichts,  de...  Pfarrer  der 
die  Leiehtpredigt  thut,  ein  halber  Gülden,  jedwedem  Schulmeister  ein  Kopstück 
und  einem  singenden  Schüler  ein  Weck  oder  Geld  davor  (davon  jedoch  die  leid- 

,s)  Hier  folgt  in  den  Abschriften  ein  Einschiebsel,  das  in  die  Fassung  von  1690  nicht 
aufgenommen  wurde:  NB.  Montags  den  17.  Januarii  1070  hat  der  hoehgebohme  Graf  und 

ly,  Hery  J-  riedeneh  zu  .\as,„u-Saarbrüclcen  etc.  voritd . fes  „I . «zwilchen,  bei 

Bußentage  zu  pubharen  und  darob  eifrig,  zu  halten  gnädig  befohlen. 
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tragende  Armen14)  befreiet  sind)  wie  auch  dem  Glöckner  und  andern  so  vor,  bei 
oder  nach  der  Begräbnuß  bemühet  sind,  ein  leidliches  gegeben  und  künftig  keine 
Mahlzeit  oder  Leidimbiß  mehr  gehalten  werden,  sondern  es  sollen  dieselbe  hiermit 
allerdings  bei  zehen  Gülden  Straf  abgestellet  sein,  inmaßen  gantz  ungereimbt,  ja 
unchristlich  und  unverantwortlich  fallen  will,  daß  diejenige  welche  durch  Absterben 
ihrer  Eltern,  Kinder,  Ehgatten  und  nechsten  Anverwandten  oft  in  großes  Trauern 
und  Leid  gesetzet  werden,  auch  zuweilen  elterlose  Kinder  oder  sonsten  arme  unver- 
mögliche15)  bedauerliche  Leuth  sind,  nach  gehaltener  Leichbegängnuß  Gastmähler 
geben  und  sich  mannigmahl  dardurcli  in  die  tieffe  Nacht  mit  ihrer  großer  Ungelegenheit 
und  Verderben  aufhalten  laßen  sollen.  Wobei  jedoch  niemand  von  den  nechsten 
Anverwandten,  Freunden,  Nachbarn  und  Gevattern  verwehret  sein  soll,  die  Leid¬ 
tragende  des  Abendts  nach  der  Begräbnuß  zu  ihrem  Trost  und  Leichterung  zu  be¬ 
suchen  und  ohne  derselben  Kosten  etzliche  Essen  und  einen  Trunck  mitzunehmen, 
alß  dardurch  christliche  Lieb,  Mitleiden  und  ein  gutes  Gemüth  erwiesen  wird.16) 

Im  übrigen  laßen  wir  es  wegen  der  christlichen  Leicbbegängnus  und  Bestattung 
allerdings  bei  dem  bewenden,  waß  in  unßer  Kirchenordnung  bereits  davon  versehen 
ist,  und  sind  gnädig  zufrieden,  daß  wan  ein  Knäb-  oder  Mägdlein  begraben  wird, 
so  noch  sehr  jung  und  im  Christenthum  nicht  bestättiget  oder  confirmiret  ist,  daß 
es  auch  mit  öffentlichem  Scliulgesäng  und  christlichen  Sterbliedern  zum  Grab  und 
Kirchhoff  gegen  Entrichtung  der  Gebühr  uf  der  Eltern  oder  Anverwandten  sonder¬ 
bares  Begehren  getragen  werde. 

7.  Vors  siebende,  damit  es  auch  ufm  Rahthauß  alliier  zu  Weilburg  fein 
erbar  ordentlich  und  mit  guter  Bescheidenheit  hergehen  möge,  so  soll  hinführo  ein 
jeder,  der  bei  Rath  und  Gericht  gezogen  wird,  beständigen  Alters,  guten  Nahmens 
und  Leimunths  auch  eines  erbaren  untadelhaften  Wandelß,  sodan  Schreibenß,  Lesens 
und  dieser  Statt  Weßens,  ihrer  Gebräuch  und  Zustands  wohl  kundig  und  erfahren 
sein,  über  unseren  Ordnungen  und  Statuten  steif  und  fest  mithalten  und  sich  auf 
dem  Rathauß  und  sonsten  so  bezeigen,  daß  das  gemeinnützige  Weßen  durch  ihn  nach 
aller  Mögligkeit  möge  befördert,  aller  Schaden  abgewendet  und  verhütet,  weniger 
deßen  durch  ihn  selbsten  zugefügt  und  alßo  keine  Klag  über  ihn  deßhalben  mit  Fuge 
geführet  werde. 

8.  Wir  ordnen  und  wollen  auch  vors  achte,  daß  die  Gericlitspersohnen 
alle  und  jeden  Monat  zum  wenigsten  einmahl,  und  zwar  uf  einen  Dienstag17)  Vor¬ 
mittag  umb  8  Uhr  mit  ihrem  Stattschreiber  aufm  Rathhauß  zusammen  kommen,  und 
in  ihren  Mändeln  erscheinen,  wobei  sich  dan  unser  Statt-  und  Landschultheiß18)  in 
unßerm  Nahmen  auch  jedesmahl  mit  einfinden  und  Vorsitzen  soll,  der  Statt  Notturft 
vermög  der  jenigen  Pflichten,  damit  uns  sie  und  ein  jedweder  unter  ihnen  zugethan, 
mit  geziemender  Bescheidenheit  Vorbringen,  die  Gebrechen,  Fehler  und  Mängel,  auch 
Frevel,  Schäden  und  Muthwillen,  so  in-  und  ausserhalb  der  Statt  Vorgehen,  auf¬ 
richtig  ohne  Groll,  Haß,  Neid  und  unchristlichen  Eifer  anzeigen,  die  Gebrechen, 

14)  die  Armen  so  leidtragen  1690. 

15)  unvermögendte  1690. 

16)  Einschub :  Nb.  Montags  den  17.  Januarii  1670  hat  Illustrissimus  gnädig  befohlen 
bei  diesem  Tunet  diese  Limitation  hinzu  zu  setzen:  Da  aber  einem  und  andern  unser  Unter- 
thanen  besser  beschehen  solte,  denen  Trägeren  und  Grabmächern  ihre  Gebühr  in  seinem  Hause 
zu  geben,  ist  herrschaftliche  gnädigste  Venvilligung,  daß  der  Leidtragende  Vater  oder  Mutter 
solches  im  Sterbhause  geben,  auch  etwa  bei  Kindern  die  Geratterleute  neben  den  nechsten  als 
Vater,  Mutter,  Bruder  und  Schicestem  sonst  aber  keinem  mehr  mit  darbei  haben  oder  der 
gesetzten  zehen  Gülden  Straf  gewärtig  sein  mögen.  So  ging  der  Zusatz  in  die  Ausgabe  von 
1690  über,  bis  auf  die  Überschrift  „Montags  —  setzen“,  die  getilgt  wurde. 

17)  Montag  1690. 

18)  Stattschultheiß  1690. 
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Fehler  und  Mängel  überlegen,  selbige  nach  Mögligkeit  ändern  und  verbeiern,  auch 
wie  in  einem  und  andern  guter  Anstalt  zu  des  gemeinen  Stattwesens  Ufnehmcu  und 
Besten  zu  machen  seie,  beratschlagen  und  da  es  über  ihren  Verstand  oder  in  unsere 
Hoheit  und  Rcservata  lieft,  solches  unser  Cantzlci  hinterbringen  und  es  deren  Ver¬ 
ordnung  anheimbstellen. 

Bei  diesen  Rathsvcrsamlungen  soll  der  Stattschreiber  alles,  so  vorkombt 
und  verhandlet  wird,  Heilig  aufschreiben  und  förmlich  mit  Vermeidung  Jahrs  und 
Tags  protocollircn.  Solches  soll  hernachcF  unser  Statt-  und  Landschultheil19),  wan 
etwa!  erhebliches  und  wichtiges  vorgangen  oder  Verbrechen  und  anders  angezeigt 
worden,  so  eine  Abstraffung  verdienen,  jedesmahl  zu  unler  Cantzlci  bringen,  damit 
es  reiflich  von  unsern  Käthen  überlegt,  remediret,  abgestraft  und  Verordnung  darin 
gemacht  werde.  Wal  geringe  bürgerliche  Händel,  item  Feldrügen,  Bulen  auch 
Scheit-  und  Schmähwort,  deren  Abstrafung  sich  über  fünf  Gülden  nicht  belauft  undt 
unschwer  auch  ohne  Process  und  Weitläuftigkeit  können  entscheiden  werden,  betrifft, 
darüber  soll  das  Gericht  zwar  die  Erkäntnul  undt  Bestraffung  haben,  jedoch  dal 
keine  Privataffccten  dabei  mit  unterlauffen,  sondern  jedclmahl  auf  den  Grund  ohne 
Nebenrespect  gegangen  und  alles  wohl  überlegt  werde,  che  darin  erkant  und  gesprochen 
wird,  worbei  wir  uni  aber  hiermit  aultrücklichen  wollen  bedingt  und  Vorbehalten 
haben,  dal  wal  von  Straffen  einbracht  und  erhoben  wird,  jedesmal  uni  undt  unsren 
Erben  zur  llclfft  soll  verfallen  sein  und  von  unserm  Statt-  und  Landschultheilen 
zu  unser  Rentkammer20)  gebracht  werden,  die  andere  Helfft  aber  soll  das  Gericht 
in  eine  Sparbüchsen  samten  undt21)  bei  Aulgang  des  Jahrs  zu  des  gemeinen  Wesens 
Besten  nützlich  anwenden.  Wofern  aber  ein  oder  ander  Theil  sich  über  ihr  gerichtlich 
Erkäntnul  undt  Aulspruch  beschwert  befinde  undt  deswegen  vor  unsern  Oberambtman 
oder  Cantzlci22)  berußen  wolte,  soll  ihm  solches  nicht  verwehret,  sondern  erlaubet 
sein,  und  alldan  von  unserm  Stadt-  und  Landschultheil22)  mit  der  Execution  bift 
zu  Aulgang  der  Sachen  und  fernerer  Verordnung  eingehalten  werden. 

9.  Vors  neunte,  wan  sich  zuträgt,  dal  über  Delinquenten  und  Milthäter 
peinliche  Gericht  mülen  gehalten  werden,  so  sollen  dieselbe  durch  den 
Gerichtsknecht  oder  Büttel  des  Tags  vorher  jedesmahl  den  Gerichtspersohnen  in 
Zeiten  angezeigt,  dal  Gericht  durch  unlern  Statt-  und  Landschultheilen24)  dem 
Herkommen  gemäl  gehegt  und  nach  Kaisers  Caroli  V.  peinlicher  Hallgerichts-,  auch 
unser  sonderbaren  Ordnung,  die  wir  hierüber  aufrichten  werden,  verfahren  und  allel 
mit  guter  Vernunft,  Erbarkeit  und  Bescheidenheit  verhandlet  werden. 

Damit  aber  sowohl  die  peinliche  all  andere  Gerichts-  und  Kathstäge  desto 
gewiler  und  ungehinderter  vor  sich  gehen  mögen,  so  soll  sich  keine  Gerichtsperson 
gelüsten  lalcn,  ohne  erhebliche  Ursach  davon  zu  bleiben,  oder,  ehe  sich  das  Gericht 
geendiget,  davon  zu  gehen,  bei  Straf  eines  Gülden.  Könte  er  aber  wegen  unver¬ 
meidlicher  Hindernul  und  Ehehafften  nicht  dabei  sein,  soll  er  oder  die  Seinigen 
die  Ursach  seines  Ausbleibens  unserm  Statt-  und  Landschultheilen  zeitlich  an- 
zeigen  und  sich  entschuldigen. 

1 0.  Vors  zehende,  die  Bestellung  der  gemeinen  Stattämbter  soll  in 
Beisein  unsers  Stattschultheilen  jeder  Zeit  ufm  Rathaul  zur  gewöhnlichen  Jahrszeit 
geschehen  und  dahin  getrachtet  werden,  dal  die  Tügligste,  so  man  darzu  haben  kan, 
hierzu  genommen,  auch  wo  vonnöhten,  unserm  Oberambtman25)  davon  Nachricht  ge- 


19)  Stattschultheifs  1690. 

20)  von  einem  zeitlichen  Baumeister  alliier  zu  unsrer  hiesii/en  Kellerei  1690. 

21)  soll  gedachter  Baumeister  bei  Außgang  1690. 

22)  vor  unser  Cantzelei  1690. 

2S)  unserm  Stattschultheiß  1690. 

24)  Stattschultheißen  1690. 

2B)  unserm  Directori  1690. 
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geben  und  sein  Gutachten  darüber  vernommen,  selbigem  nachgelebet  und  liierbey 
nichts  nachtheiliges  gegen  unß  verrichtet  werden ;  sonderlich  aber  ist  dahin  zu  sehen, 
daß  gute  Nachtwächter  und  Feldschützen  mögen  bestellet  werden,  welche  ihren 
Dienst  bei  Tag  und  Nacht  in  der  Statt  und  ufm  Feld  fleißig,  treu  und  unverdroßen 
verrichten,  die  Verbrecher,  Frevler,  Unordnungen  und  Mißbrauch,  so  Vorgehen,  der 
Obrigkeit  ohne  Bedencken  und  Nebenrespect  jedesmalil  anzeigen  und  hierin  nichts 
verschweigen,  noch  etwaß  strafbahres  verhehlen  oder  vertücklen  helfen,  alß  welches 
bei  ihrer  Annehmung  ihnen  ernstlich  und  bei  unnachläßiger  Bestraffung  soll  angesagt 
und  eingebunden  werden. 

11.  Vors  eilffte  sollen  Bürgermeister  und  Rath  alliier  dahin  bedacht  seyn,  daß  man 
gute  starke  F  e  u  e  r  leitern,  Feuerhacken,  gemeine  lederne  Waßereimer  und  andere  zu 
Dilgung  des  Feuerß  nothwendige  Gefäß  und  Instrumenta  unterm  Rathhauß  alliier  in 
guter  Bereitschaft  habe,  damit  man  zur  Zeit  entstandener  Feuersbrunst,  welche  Gott 
sonsten  gnädig  verhüten  wolle,  behörigen  Wiederstand,  Wehr-  und  Ableschung  tliun 
könne.  Desgleichen  soll  ein  jedweder  Bürger  und  Beisas  alliier  bei  Straff  zweier 
Gülden  schuldig  und  gehalten  sein,  einen  ledernen  Eimer  in  seinem  Hauß  durch  das 
Jahr  hindurch  zu  haben,  sein  Feuer  wohl  zu  verwahren,  den  Schornstein  in  esse  zu 
erhalten  und  zu  repariren,  auch  alle  Jahr  denselben  außbutzen  und  fegen  zu  laßen. 
Und  damit  solches  nicht  unterbleiben  möge,  soll  unßer  Statt-  und  Landschultheiß26) 
mit  Zuziehung  des  zeitlichen  Bürgermeisters  und  eines  Gerichtsschöpfens  jedes  Jahrs 
zweimahl  und  also  alle  halbjalir  in  der  Bürgerschaft  alliier  von  Hauß  zu  Hauß  gehen 
und  sowohl  nach  den  leddernen  Eimern  alß  Schornsteinen  sehen,  und  wo  sie  deshalben 
Mangel  und  Gebrechen  an  obiger  Verordnung  befinden,  dieselbe  notiren  und  unserm 
Oberambtmann27)  oder  der  Cantzley  anzeigen,  welche  dan,  wo  es  nicht  gnugsamb 
kann  entschuldiget  werden,  die  Übertretter  nach  Befinden  abstraffen  und  nichts  do 
weniger  zu  obiger  Verschaffung  sie  ernstlich  anweißen,  auch  da  unßer  Stattschultheiß 
Bürgermeister  und  Gericht  hierin  sich  fahrläßig  oder  unachtsamb  mit  solcher  zwei¬ 
maligen  Visitation  der  bürgerlichen  Häußer  finden  würden,  so  sollen  dieselbe  selbst 
nach  Verdienst  angesehen  und  bestraft  werden. 

Wie  dan  zu  mehrer  Abwendung  besorglicher  Feuersbrunst  ein  jeder  Haußgesäß 
zur  warmen  Sommerszeit  ein  ziemlich  Gefäß  mit  Waßer  in  seinem  Hauß  oder  vor 
deßen  Thür  auf  eine  Vorsorg  in  Bereitschaft  stehen  haben  soll,  und  solches  auch 
bei  unnachläßiger  Straff  und  Andung.28) 

12.  So  sollen  auch  vors  zwölfte  die  Bürger  ihre  verfallene  Häuser, 
wie  ihnen  bereits  zu  mehrmahlen  befohlen  worden,  bei  Verlust  der  Häußer29)  innerhalb 
eines  halben  Jahrs  wieder  anrüsten  und  repariren,  auch  die  gebauete  in  gutem  Stand 
und  esse  erhalten  und  wan  sie  in  die  Cantzlei  vor  die  Obrigkeit  oder  aufs  Rahthauß 
gefordert  werden,  ein  jeder  mit  seinem  Mantel  bei  Straf  eines  Ortgüldens  erscheinen. 

13.  Dieweil  auch  nicht  wenig  sowohl  zu  hiesiger  Statt  alß  unserer  nacli- 
gelegenen  Orten  und  Landen  Ufnehmen  und  Besten  dienlich  ist,  wan  dieWochen- 
m  ä  r  c  k  t  eingeführt  und  wohl  gehalten  werden,  und  dan  bereits  derowegen  hiebevor 
guter  Anstalt  gemacht  worden,  alß  soll  vors  dreyzehende  unßere  Cantzlei,  Ober- 
ambtman  und  Rähte  daran  sein,  daß  die  vorige  Ordnungen  wieder  lierfür  gesucht, 


26)  Stattschultheiß  1690. 

27)  Directori  1690. 

28)  1690  folgt  der  Einschub:  Über  das  soll  hinkünftig  keinestceges  mehr  gelitten  werden, 
dass  unsre  Bürger,  Unterthanen  und  Frembden,  wer  sie  auch  sein  mögen,  mit  einer  brennen¬ 
den  Tabackspfeiffe  oder  glüenden  Kohl  in  eine  Scheur,  Stall  oder  wo  Gemist  nnd  Strohe  liegt, 
auch  nicht  über  die  Gassen  oder  durch  die  Höf,  wehniger  auffm  Feld  bei  Hecken  oder  in 
Waldungen  gehn  bei  Geld-  auch  Leibesstraf. 

29)  Zusatz  1690:  welche  tvir  alsdan  in  fiscum  ziehen  und  frembden  hier  zu  wohnen 
sich  einlassenden  Bürgern  geben  ivollen. 
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wo  nötig  verbeßert  und  dergestalt  mögen  publiciret  und  zu  Werck  gerichtet  werden80), 
daß  alle  und  jede  Woch  ein  öffentlicher  Wochenmarck  uf  den  Sambstag  Vormittag 
möge  gehalten,  auß  jedem  unserer  hieherumh  so  wohl  im  Oberambt  Weilru  finster  und 
Ambt  Mehrenberg,  als  umb  Weilburg  liegenden  Dörffer  zum  wenigsten  zwei  der  ver- 
mögligstcn  llaußgesäß  mit  Hutter,  Eier,  Käß,  auch  andern  Victualien  und  dergleichen 
häußlichen  Nothwcndigkeiten  von  den  Unterschultheißen  jedes  Orts  bei  gewißor  Straff 
anhero  bescheiden  werden,  welche  dan  sich  alliier  au!  den  Marckplatz  damit  setzen, 
nicht  aber  zuerst  in  die  Häußer  hin  und  her  schleichen  und  dieselbe  feil  bieten  und 
verhandle!!  sollen ;  auf  welchen  Wochenmärkten  dan  auch  die  Fischer  alliier  jedesmahl 
Fisch  feilhalten  und  dieselbe  in  rechtem  Werth  verkauften  sollen  hei  Straff  eines 
oder  mehr  Gülden.  Desgleichen  sollen  sie  ausser  denen  öffentlichen  Wochenmärckten 
unsere  Hofstatt,  Bedienten  und  Bürgerschaft  mit  Fischen  alweg  versehen,  und  ehe 
solches  geschehen  nichts  außer  Landt  verkauften  hei  unnachläßiger  Geld-  und  Thurn- 
straff.  Und  sollen  sie  nicht  nur  schlechte  gemeine  weiße  Fisch,  sondern  Persch, 
liecht  und  andere  gute  Fisch  jedesmahl  zu  Marek  bringen  und  umhtragen ;  welcher 
unter  ihnen  darwieder  thut,  der  soll  jedesmahl  ohnfehlhar  seine  Straf  darumb  nach 
Gelegenheit  erleiden.  Worbei  aber  unser  Statt-  und  Landschultheiß31)  die  Vorsehung 
tliun  soll,  daß  die  Victualien  in  billichem  Preiß  nach  Gelegenheit  der  Zeit  im  Jahr 
und  sonsten  mögen  verkauftet,  nicht  zu  hoch  außgehotten  noch  gegeben  werden,  und 
daß  dieselbe  nicht  verfälscht  '«'in  mögen,  noch  Betrug  darunter  vorgehe,  all  weichet 
nach  Befindung  mit  Contiscation  oder  sonsten  nach  Gelegenheit  zu  bestraffen  were. 

Wie  dan  das  vorhin  gewesene  Fußeisen  auf  dem  Marcktplatz  ohnverzüglich 
wiederumb  soll  aufgerichtet  werden,  damit  die  Freveler,  Garten-  und  Felddiebe  oder 
auch  andere  Verbrecher  andern  zum  Exempel  nach  Verdienst  mögen  abgestraffet 
werden. s2) 

14.  Nachdem  wir  auch  mißfällig  vernehmen,  daß  anstatt  richtigen  Ge¬ 
wichts  Wackenstein  gebraucht  werden  und  zu  besorgen,  daß  zuweilen  auch  hei 
einem  und  andern  falsche  Ehl  und  Maß  gebraucht  werden  und  allerlei  Betrug  in 
Parthirungen  vorgehe,  solches  aber  grobe  schwere  Sünden  und  Verbrechen  sind, 
welche  nicht  zu  leiden  oder  dulten  stehen,  die  wir  auch  künftig  ohne  Andung  und 
gehörige  Abstraf  nicht  wollen  hingehen  laßen,  alß  befehlen  wir  vors  vierzehende 
hiermit  unserm  Statt-  und  Landschultheißcn33)  auch  Bürgemeister  und  Rath  in 
gnädigem  Ernst,  daß  sie  eine  Wag  mit  Silber  und  Schnurgewichten,  item  eine  rechte 
Ehl  und  Maß,  so  richtig  abgezogen  und  probiret  sind,  aufs  Kathauß  alliier  den 
nechsten  verschaffen  und  allen  denjenigen  so  mit  Gewicht,  Ehl  und  Maß  alliier 
handlen,  befehlen,  daß  sie  ihre  Gewichter,  Ehl,  Kandten  und  Maß  nach  solchen 
abziehen  und  mit  dem  Stattzeichen  bezeichnen  laßen  und  dieselbe  im  Handel  ge¬ 
brauchen,  alleß  bei  Straff  nach  Befindung  des  Verbrechens.  Und  damit  hierüber 
steif  und  fest  gehalten  werde,  so  soll  unßcr  Statt-  und  Landschultheiß34)  mit  Zu¬ 
ziehung  unsers  Kellers35)  des  Burgenmeisters  und  des  ältisten  Gerichtsman,  so  oft 
und  dick  vonnöten  und  sie  Betrug  oder  deßen  Verdacht  hierin  spüren,  die  Gewicht, 
Ehlen,  Kandten  und  Maß  hin  und  wieder  in  denen  Bürgershäußern,  so  mit  solchen 
Wahren  umbgehen,  unvermerckt  hohlen  laßen  oder  selbst  hienein  gehen  und  sic 
besehen,  da  dan  ein  jeder  Bürger,  deine  sie  solche  abfordern,  bei  zehen  Gülden 
Straff  schuldig  sein  soll,  ihnen  dieselbe  ohne  Ufhalt  vorzuzeigen  oder  abfolgen  zu 
laßen,  und  da  sie  dieselbe  falsch  und  unrichtig  befinden  würden,  sollen  sie  solche 


so)  gekürzt  1690:  alß  soll  vors  drei  zehen  de  die  Anstalt  gewacht  werden. 
81)  Stattschultheiß  1690. 

32)  Der  Satz:  Wie  dan  —  abgestraffet  werden  ist  1690  getilgt. 

83)  Stattschultheißen  1690. 

84)  Stattschultheiß  1690. 

8R)  unsers  Kellers  ist  ausgestrichen  1690. 
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behalten,  unßerm  Oberamptman39)  oder  Cantzley  vorzeigen  und  Verhaltungsbefehl  von 
ihnen  erwartten. 

15.  Vors  fünffzehende,  damit  auch  beim  Brodt,  Fleisch,  Wein  und  Bier  ver- 
kauffen  keine  Unordnung,  Mißbrauch  und  Betrug  vorgehe,  so  sollen  unserm  Statt¬ 
schultheißen  gewiße  beeidigte  und  verständige  Fleischschätzer  und  Brodwieger 
zugeordnet  werden,  welche  das  Brod  und  Fleisch  wohl  besichtigen,  und  da  sie  es  gut 
und  tüchtig  befinden,  nach  ihrem  Werth  und  Gewicht  schätzen,  auch  den  Preiß  an 
eine  besondere  Taffel  oder  Stein  schreiben,  dieselbe  anß  Rathauß  zur  Nachricht 
hängen,  das  untüchtige  Fleisch  aber  und  unaußgebackene  Brodt  (auf  welches  letztere 
den  Beckern  jeder  Zeit  eine  gewiße  Prob  nach  dem  Fruchtpreiß  soll  gegeben  werden) 
abschaffen,  zum  freien  Marek  nicht  zulaßen,  sondern  confisciren  und  die  Verbrecher 
jedesmalil  unserm  Oberambtman37)  oder  Cantzlei  anzeigen,  sonderlich  aber  der  Metzger¬ 
zunft  bei  Straff  anbefehlen  sollen,  daß  sie  nicht  nach  dem  geringen,  leichten  und 
jungen  unschlachtbahren  Viehe  zu  ihrem  Vortlieil  kauffen  und  es  teuer  außhauen, 
sondern  daß  sie  gut  frisch  gesund  fett  Viehe  und  das  beste,  so  sie  bekommen  können, 
kauffen  und  kein  Stück  aushauen  und  verschirnen  sollen,  es  seie  dan  vorher  unsern 
Stattschutlieißen  und  verordneten  Schätzern  angezeigt  und  durch  dieselbe  geschätzet, 
alleß  bei  unnachläßiger  Andung  und  Straff  sowohl  gegen  die  Uebertretter  alß  auch 
die  Schätzer  selbsten,  wan  sie  ihr  Ambt  hierin  nicht  gebührlich  verrichten,  oder 
Partheiligkeit  Vorgehen  laßen  werden. 

16.  Vors  sechszehende  sollen  auch  die  Metzger  durch  ihr  S  c  h  1  a  c  h  t  e  n  niemand 
Unlüsten  zufügen,  sondern  das  Geblüt  jedesmalil  auffangen,  oder  mit  Waßer  sauber 
abschwencken,  auch  die  Wänste  bey  der  Lohn  fegen  und  ab  waschen  und  sonsten 
beschwerlichen  Gestanck  mit  dem  Gefiill  verhüten,  damit  kein  Ungelegenheit  dardurch 
entstehen  möge. 

17.  Und  damit  die  Fleisch-  und  Brodschirm  jederzeit  durch  die  Woch  und 
das  Jahr  über  mit  frischem  B  r  o  d  und  Fleisch  versehen  sein  möge,  so  soll,  vors 
siebenzehende,  die  Becker-  und  Metzgerzunfft  gewiße  Ordnung  unter  sich  machen, 
daß  in  jedweder  Zunfft  wenigstens  zwei  Meister  die  Wochen  durch  backen,  schlachten 
und  frisch  Fleisch  und  Brod  haben,  damit  deswegen  kein  Klag  oder  Mangel  erscheinen 
noch  sie  deswegen  zu  bestraffen  Ursach  gegeben  werden  möge.  Auch  sollen  die 
Metzger  durchs  Jahr  hindurch  zweierlei  Fleisch  nach  der  Jahrszeit  schlachten  und 
verschirnen,  auch  obs  Stern-,  Hammel-  oder  alt  Schaffleisch  seie,  richtig  anzeigen, 
damit  sich  bei  der  Schatzung  darnach  könne  gerichtet  werden. 

18.  Vors  achtzehende  soll  kein  Wein-  oder  Bierwirth  dergleichen  außzapfen, 
er  habe  dan  solches  vorher  unßerm  Oberambtman38),  dem  Stattschultheißen  und  Accis- 
meistern  angezeiget,  und  den  Wein  und  das  Bier  von  der  Obrigkeit  schätzen  laßen, 
alles  bey  Straff  nach  Gröse  des  Verbrechens. 

19.  Wie  dan  vors  neunzehende  kein  Wirth39)  des  Abends  nach  neun  Uhr 
Wein,  Bier  oder  Brandenwein  in  die  Statt  geben  oder  folgen  laßen,  wenigers  Gesöff 
und  Geschwärm  über  solche  Stundt  im  Hauß  dulten  soll,  waß  aber  ehrliche  Gast¬ 
mahlen,  Kindtbetterinnen  und  krancke  Leuth  anlangt,  die  nach  solcher  Zeit  in  ihre 
Häuser  einen  Trunck  zu  ihrer  Notturft  hohlen  laßen,  die  werden  hierunter  nicht 
verstanden.  Zum  Fall  auch  sich  in  einem  Wirthshauß  je  zuweilen  Schlägerei  zutrüg 
oder  die  Gäste  sonsten  verdächtige  Leuth  wehren,  zu  denen  sich  nichts  guts  zu  ver¬ 
sehen,  dieselbe  soll  der  Wirth  sobaldt  unserm  Stattschultheißen  anzuzeigen  schuldig 
sein,  welcher  dan  sein  Ambt  in  solchen  und  andern  dergleichen  Fällen  seiner  Be¬ 
stallung  nach  zu  verrichten  hat. 


86)  Directori  1690. 

37)  Directori  1690. 

38)  Directori  1690. 

39)  Zusatz  1690:  bei  Straf  fünf  Gülden. 
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20.  Und  damit  der  arme  sowohl  alß  der  reiche  Heisende40)  und  Wandersinan 
unter  Tach  kommen  und  Herb  erg  haben  möge,  so  sollen  vors  zwanzigste  diejenige 
Wirth,  welche  noch  keine  Schild  vor  ihre  Hüußcr  gehängt,  innerhalb  14  Tagen  von 
Zeit  dieser  Publication  hei  fünff  Gülden  Straff  Schilt  darfür  verschaffen;  damit 
keinem  bedürftigen  die  llerberg  oder  Nachtlager  versaget,  auch  keiner  darbei  wieder 
Billigkeit  bcschwehret  und  übernommen  werde,  wie  dan  auch  der  Becker-Zunftmeister 
die  Ufsicht  dabei  haben  und  aufzeichnen  soll,  wan  frembde  arme  Leut  hier  ankommen, 
an  welchem  Wirth  oder  Bierzäpfer  die  Reihe  sei,  solche  arme  Leuth  eine  Nacht  zu 
herbergen. 

21.  Dieweill  auch  bei  der  Krämer  ei  grose  Falschheit  und  Betrug  Vorgehen 
kann,  sonderlich  auch  in  Yerkauffung  der  Wöllentücher  gantz  oder  zum  Ausschnitt 
mit  der  Ehlen  und  von  verbottener  freßender  oder  Corrosiffarb,  die  Teuffelßfarb  genant, 
so  sollen  vorß  einundzwantzigstc  diejenige,  welche  mit  Gewürtz  und  Specercien 
handlcn,  und  dieselbe  verkauften,  zuvorderst  ein  richtig  abgezogenes  Silbergewicht 
haben,  frische  reine  und  unverfälschte  Gewürtz  und  Specereien,  auch  keinen  anders 
als  allein  weißen  ungefärbten  Ingwer  feilhaben  und  verkaufen,  und  selbige  in  einem 
rechten  Preiß  geben,  auch  dem  Zucker,  Pfeffer,  Saffian,  oder  andern  Gewürtzen 
andere  Materien  nicht  einmischen  und  mitverkauffen,  wiedrigen  Falß  und  da  in  der 
einem  Vervorthcilung  gebraucht  wird,  soll  dieselbe  nach  Größe  des  Yerbrechenß 
unfehlbar  gestraft  und  dieselbe  Gewürtz  confiscirt  werden. 

22.  Anlangend  aber  vors  zweiundzwantzigste  die  Crämer  und  Wolnweber,  so 
mit  Tücher  handlen,  der  Käuffer  aber  oft  in  dem  schwerlich  vervortheilet  wird,  daß 
die  Tücher  an  den  Rahmen  oder  sonsten  durch  andere  Mittel  zuviel  gestreckt  werden, 
und  demnach  im  Waßer  dem  Käuffer  ein  merckliches  abgehet,  auch  zu  Zeiten  die 
Tücher  blätterieh  und  löcherlich  werden,  alles  zu  Abbruch  und  Ringerung  des 
gemeinen  Nutzens,  als  setzen,  ordnen  und  wollen  wir,  daß  hinfürter  in  unser  Statt, 
Graf-  Herr-  und  angehörigen  Landschaften  kein  Tuch  mit  der  Ehlen  im  Außschnitt 
verkauft  werde,  es  seie  dan  zuvor  genetzt  und  geschoren.  Waß  aber  gantze  Tücher 
wehren,  dieselbe  sollen  ungerecht  oder  gestreckt,  aber  doch  genetzt  verkauft  werden 
und  bei  der  Straff  und  Verlierung  desselben  Tuchs;  weren  die  aber  genetzt  und 
geschoren  und  wieder  an  die  Rainen  gespant,  oder  sonsten  durch  andere  Mittel  gereckt 
oder  gestreckt  befunden,  dieselbe  Tücher  sollen  verlohren  und  in  beiden  obberürten 
Fällen  die  Straf  unser  Cantzlei  und  Obcrambtman41)  zustehen. 

23.  Desgleichen  vors  dreiundzw'antzigste,  weil  durch  die  fressende  oder  Corrosif- 
farb,  die  Teuffelsfarb  genant,  jederman  viel  Schadens  zugefügt  wird,  in  dem  daß 
man  zu  solcher  Farben  anstatt  des  Weids  Victriol  und  fressende  wohlfeilere  Materien 
gebraucht,  dadurch  gleichwohl  das  Tuch  im  Schein  so  schön  alß  mit  der  Weidfarben 
gefürbet  und  wohlfeiler  hingegeben  werden  kann,  sich  aber  sowohl  im  Liegen  alß 
Tragen  verzehret  und  durchfreßen  wird,  als  wollen  wir  solche  verderbliche  Tuchfarb 
gantz  verbotten  auch  unßer  Cantzlei  Obcrambtman42)  Rathen  und  Beambten  alles 
Ernstes  hiermit  uferlegt  haben,  scharpfes  Ufsehen  zu  tliun,  damit  solche  freßende 
oder  Teuffelsfarb  an  den  Tüchern  gäntzlich  vermitten  bleibe.  Da  aber  jemand  un- 
gehorsamb  sein  und  solche  verbottene  Materialien  zum  Tuchfärben  gebrauchen  würde, 
denselben  sollen  sie  mit  allem  Ernst  an  seinem  Gut  und  Ehren  straffen.  Da  auch 
jemand  betretten  der  solch  betrüglich  gefärbt  Tuch  wißentlich  feil  hat,  derselbe  soll 
neben  Confiscirung  des  Tuchs  an  Ehren  und  sonsten  nach  Ermäßigung  unßerer  Cantzlei 
gestraft  werden. 

24.  Nachdem  auch  zum  vierundzwantzigsten  bei  den  Handtwerckern,  alß 
Schuhmachern,  Schneidern,  Schlossern,  Schmitten,  Schreinern,  Sattlern,  Zimmer- 


40)  reißige  schreibt  das  Copeienbuch. 

41)  Directori  1690. 

42)  dero  Directori  1690.  Oberanitmann  ist  durchstrichen. 
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leuten,  Maurern  und  andern  oft  allerhandt  List  und  gefährlicher  Betrug  gemeinem 
Nutzen  zu  Nachteil  vorgehet,  sonderlich  aber  die  Arbeit  überbotten  und  zu  großer 
Lohn  oder  Verdienst  darbei  gesuchet  wird,  desgleichen  die  Arbeiter  und  T  a  g  1  ö  h  n  e  r 
den  Lohn  zu  hoch  anschlagen,  alß  soll  unßere  Cantzlei,  Oberambtman  und  Käthe, 
wie  auch  unsere  Beambten  alliier43),  genaue  Ufsicht  haben,  damit  nichts  über  seinen 
billichen  Werth  gesetzet,  ersteigert  und  die  Unterthanen  solchergestalt  nicht  über¬ 
nommen  und  vernachtheilet  werden,  wie  dan  zu  Verhütung  deßen  jedweder  Zunft 
neue  Brief  und  Articul  zu  Beförderung  des  gemeinen  Wesens  und  Abwendung  über¬ 
mäßigen  Kostens  und  zu  Verhütung  und  Abstellung  gefährlichen  Betrugs  und  anderer 
Mängel  förderlich  von  unß  sollen  mitgetheilet  und  vestiglich  darüber  gehalten  werden. 

25.  Zum  fünfundzwantzigsten,  dieweil  man  auch  gewahr  wird,  daß  der  Kirchen- 
und  Marckplatz  nicht  allein  sondern  auch  die  Nebengaßen  ins  gemein  mit  Kummer 
und  Unrath  beschüttet  und  häuffig  angefüllet  seind,  alß  soll  unser  Stattschultheiß 
die  Verordnung  thun,  daß  innerhalb  acht  Tagen  nach  Eröffnung  dieses,  die  gesamte 
Bürgerschaft  solche  offene  und  gemeine  Plätz  saubere  und  räume,  worzu  dan  auß 
jedwederm  Hauß  ein  Dinstmensch  bei  unnachläßiger  Straff  auf  den  bestimbten  Tag 
und  so  lang  solche  Aussauberung  wehret,  soll  hergegeben,  der  Marek  und  Kirchen¬ 
platz  auch  nachgehends  alle  vier  Wochen  einmahl,  desgleichen  von  einem  jedem 
vor  seiner  Thür  fleißig  gekehrt  und  die  Gaßen44)  gereiniget,  auch  auf  diejenigen 
welche  gemeine  Weg  und  Straßen  künftig  von  neuem  mit  Kummer  und  Unrath  be¬ 
schütten,  gute  Achtung  gegeben  und  sie  jedeßmahl  an  das  gemeine  Fußeisen  geschloßen 
oder  sonsten  in  andere  weg  bestrafet  werden. 

26.  Wie  dan  auch  zum  sechsundzwantzigsten  unßer  Stattschultheiß  wohl  Zusehen 
und  nicht  nachgeben  soll,  daß  die  gemeine  Gaßen,  Wege  und  Straßen  hinfürter 
mit  Kummer  und  Dung  beleget  und  dardurch  sowohl  der  Weg  und  Durchgang  ver¬ 
sperret,  alß  auch  sonsten  viel  Unlüsten  Gestänk  und  Ungelegenheiten  verursacht 
werden,  gestalt  dan  auch  niemand  verstattet  sein  soll,  Mist  oder  Dung  vor  oder 
neben  seinem  Hauß  in  gemeiner  Straßen  und  Gaßen  über  vier  Tag  lang  liegen  zu 
haben,  er  habe  dan  kundbarlich  eine  Mistenstatt  dabei  herbracht  oder  könne  selbige 
der  Gebühr  beweisen. 

27.  Zum  siebenundzwantzigsten,  sol  ein  jeder  seine  Schwein  und  Esel45)  ein- 
halten,  und  nicht  andern  zum  Schaden  uf  der  Gaßen  oder  sonsten  gehen  laßen ;  wer 
darüber  thut,  der  soll  den  Schaden  nicht  allein  kehren,  sondern  auch  über  das  nach 
Verdienst  gestraft  werden. 

28.  Zum  achtundzwantzigsten,  so  auch  jemand  in  einem  bürgerlichen  dienstbaren 
Hauß  alliier  wohnet,  er  seie  dan  ein  Burger  oder  Beisaß,  wan  er  anders  keine  special 
Personal-Freiheit  von  unß  erlangt  hat,  so  soll  er  gleich  andern  Bürgern  seine  Dienst 
bei  Wegen  und  Stegen  auch  Brücken,  Bronnen  und  Mauren  mitthun  und  verrichten. 

29.  Dieweill  auch  zum  neunundzwantzigsten  ein  und  anderer,  deme  es  nicht 
gebühret,  sich  gelüsten  läßet,  mit  Rohrn  umbzugehen  und  Degen  zu  tragen  und 
dardurch  mit  Schiesen  und  sonsten  in  der  Statt  und  aufm  Feld  große  Ungelegenheit 
und  Nachteil  entstehet,  alß  befehlen  wir  hiermit  ernstlich,  daß  keiner  von  unsern 
Unterthanen  und  Einwohnern,  alß  denen  es  ihr  Ambt  oder  die  Haltung  der  Wacht 
an  den  Thoren  und  sonsten  unsere  abgeforderte  herrschaftliche  Diensten  zulaßen,  sich 
hinkünftig  unterstehen  soll,  Rohr  und  Degen  in  der  Statt  oder  im  Feld  zu  tragen 
und  selbige  zu  lösen  bei  Verlust  der  Rohr  und  Degen  auch  Vorbehalt  fernerer  Be¬ 
straffung,  wie  dan  unßern  Beambten  deswegen  die  Ufsicht  hiermit  ernstlich  anbefohlen 
wird,  welche  ohn  Ansehung  der  Personen  fest  darüber  bei  Vermeidung  unserer  Ungnad 
halten  sollen. 


43)  soll  unsere  Cantzlei  wie  auch  unsere  Beambten  alhier  1690. 

44)  Goßen  in  einigen  Abschriften. 

45)  ander  Viehe  in  einigen  Abschriften  und  1690. 
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30.  Befehlen  demnach  zu  in  dreisigsten  iiußcrm  Oberambtmau4*)  Cantzley- 
Directori  und  Bähten,  aucli  unßern  Beanibten  alliier  hiermit  in  Gnaden  und  wollen, 
daß  sic  über  obiger  Poliecy  und  dieser  neuen  Ordnung  in  allen  Punctcn  und  Articuln 
steif  halten  und  Zusehen  sollen,  daß  alles  ihres  Inhalts  bei  Pocn  und  Straff  derselben 
einverleibt,  gchorsamlich  und  fest  gelebt  und  darwieder  nichts  vorgenommen  werden41), 
wornach  sieh  ein  jeder  zu  achten.48) 

ließen  zu  wahrer  Urkund  haben  wir  dieselbe  eigenhändig  unterschrieben  und 
mit  unserm  grösern  Insiegel49)  bestättigen  laßen. 

So  geschehen  im  Jahr  Christi  unsers  Erlösers  1GG4  den  1.  Julii.50) 

Fricderich  G.  z.  N.  S.  m.  p.  (L.  S. ) 

Im  Copcicnbuch  folgt:  Notabene.  Soutugs  den  3.  Julii  1GG4  ist 
vorstehende  Policeiordnung  zu  Wcilburg  von  der  (’antzel  puhlicirt,  den 
4.  und  5.  Julii  Bäht  und  Bürgerschaft  überreichet,  denen  Wirthen, 
Bcckcrn,  Metzgern,  Fischern  und  andern  llandwcrksleuten  cxtractus 
darauß  zogest clt  und  förderst  nach  und  nach  in  die  Aembter  diß-  und 
ionseit  Bheinß  copialiter  geschickt  und  zu  publiciren  befohlen  worden. 


II.  Die  Stadtratsordnung  von  1665. 

Diese  protokollartige  Aufzeichnung  folgt  der  Polizeiordnung  von  1664 
unmittelbar  in  dem  Copeienbuch  Bl.  9  und  10. 

Der  GerichtB8chöffe  Johann  Jost  Weinreich  ist  wohl  derselbe,  wie  der 
Ratsverwandte  Hans  Jos.  Weinrich,  der  im  Jahr  1666  dem  Grafen  Friedrich 
seinen  Anteil  am  Gebück  verkaufte.51) 

Stattrahts-Ordnung’  zu  Weilburg. 

Actum  Weilburg  Samstag  den  11.  November  1665  in  hochgrnflicber  (’antzlei. 

Schultheis,  Burgcmeister  und  Ballt  alliier  zu  Wcilburg  wurden  gefordert  und 
erschienen  persönlich  der  Stadt-  und  Landschultciß  Joh.  Phil.  Gasteyer,  der  Stadt¬ 
schreiber  Johan  Barthol.  Kolb,  Johan  Jost  Wcinrcich  und  Fricderich  Scherer,  beide 
Gerichtsschöffen.  Dießen  wurdtc  angezeigt : 

[1]  Nachdem  auf  Martinitag  Burgcmeister  und  Ballt  die  gemeine  Aembter 
zeithero  unter  sich  auß  getheilet  und  zum  öftern  Unordnungen  darauß  entsandten : 
alß  wehre  des  hochgebornen  Grafen  und  Herrn,  Herrn  Friederichs  zu  Naßau-Saar- 
brücken  etc.  gnädiger  Will  und  Befehl,  «laß  zuvorhero  solches  in  hochgräflicher  Cantzlei 
jedesmalß  angezeigt  und  der  Consens  eingehohlet  werdten  solte. 


46)  fehlt  1690. 

47)  Zusatz  1690:  in  allen  übrigen  in  die  PdUcei  mit  erlaufenden  Puneten  km  anf 
unsre  deswegen  successive  ergangene  Decrete  beziehende. 

48)  Zusatz  1690:  und  gewiss  versichert  sein  solle ,  daß  wir  die  Verbrecher  ohne  einig 
Nachsehen  scharf  strafen  zu  lassen  allerdings  gemeint  seind. 

49)  haben  wir  diese  Polizeiordnung  mit  unserm  großem  Insigel  1690.  Die  Namens- 
unterschrift  fehlt  dementsprechend. 

60)  1690  ohne  Tagesangabe. 

61)  s.  den  Druck  der  Urkunde  bei  Janotha,  Geschichte  des  Grafen  Johann  Ernst  von 
Nassau- Weilburg.  Weilburg  1889,  S.  103. 
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[2]  Zweitens  solte  der  Elter-  oder  Oberburgemeister  hinführo  allemahl  außm 
Ballt  und  Gerichtspersonen  erwehlt  oder  genommen  werdten,  derselbe  solle  nechst 
dem  Stadt-  und  Landschultheisen  das  Haubt  im  Bäht  sein  undt  ihm  auß  den  Vor- 
steheren  oder  Bürgerschaft  ein  Unterburgemeister  zugegeben  werdten. 

[3]  Und  weil  sonderlich  drittens  der  Schöffenimbißen  wegen  sich  beschweret 
wordten  wehre,  daß  der  Costen  unerträglich  und  manchem  Ursach  gebe,  daß  er 
deswegen  sich  in  Schulde  stecken  müste:  alß  solle  hinführo  ein  neuer  Bahtsschöff 
mehr  nicht  alß  zehen  guter  Gülden  zu  30  albus  jeden  gerechnet,  zu  erlegen  gehalten 
sein,  wovon  die  Helfte  nemblich  5  fl.  aufgehoben,  davon  etwaß  nützliches  dem 
gemeinen  Weßen  zum  Besten  aufs  Bathauß  geschafft  und  zur  Bechnung  bracht,  die 
andere  Helft  und  5  fl.  aber  Burgemeister  und  Bäht  zum  Gelach  und  in  Stille  auf 
dem  Bathauß  zu  geniesen  gelaßen  werdten. 

[4]  Und  demnach  auch  vonnöhten,  daß  denen  Metzgern  alhier  hinführo  nicht 
mehr  alßo  nachgesehen  werde,  ihr  Viehe  künftig  ohnangezeigt  zu  schlachten,  bößes 
oder  schlechtes  vor  gutes  zu  verkaufen  und  ihren  Vortheil  dem  gemeinen  Weßen  zu 
Schaden  und  Nachtheil  darunter  zu  suchen :  alß  solle  viertenß  der  Landschultheiß 
hierauf  nochmalß  gute  Obsicht  haben  und  nebest  zweien  auß  dem  Bäht,  so  zu  Fleisch¬ 
schätzern  zu  beeidigen,  sich  waß  zu  schlachten  anzeigen  laßen,  selbiges  obß  tüchtig, 
gesund,  jung,  alt,  fett  und  der  Zeit  und  Einkauf  nach  wolfeil  oder  nicht,  und 
waßcrley  Fleisch  es  seie,  genau  besichtigen,  darauf  das  Pfund  ohne  Ansehung  schätzen, 
und  wohl  zusehen,  daß  solchem  nachgekommen  werdte,  und  kein  Unterschleif  oder 
Betrug  darbey  vorgehe,  wiedrigen  Fall  solches  in  hochgräfl.  Cantzley  anzeichen  und 
sich  selbst  bei  deßen  Verabsäumung  vor  Straf  hüten. 

[5]  Fünftens,  so  sollen  hinführo  bei  Vermeidung  herrschaftlicher  Straf  und 
Ungnade  Schultheß  Burgemeister  und  Ballt  daran  sein  und  darüber  halten,  daß  die 
Gaßen  sauber  gehalten  und  von  jedem  vor  seiner  Thür  nach  Inhalt  der  Policei- 
ordtnung  jede  Wochen  2  mahl  sonderlichen  ufn  Sonnabend  gekehret  oder  der  saumende 
oder  vielmehr  halßstarrige  zur  Buß  notirt  werdte. 

Hierauf  wurde  Philipp  Appel  zu  des  ermangelnden  Bahtsschüffen  Stell  erkohren 
und  dem  Herkommen  nach  in  hochgräfl.  Cantzlei  vom  Herrn  Cantzlei-Directore 
Dr.  Melchiorn  in  Handgelöbnuß  genommen ;  und  weil  er  zu  vorhero  auch  schon  zum 
Burgemeister  erwehlt  gewest,  nach  Inhalt  obiges  zweiten  Gesetzpuncten  darbei  gelaßen. 

Ferner  wurden  die  beide  Schöffen  Hanß  Jost  Weinreich  und  Friederich  Scherer 
zu  Fleischschätzern  ernent,  ihnen  der  Eid  wohl  vorgehalten,  vor  Meineid  und  Straf 
verwarnet  und  darauf  in  Pflicht  genommen.  —  Vor  Ablegung  ihrer  Pflichten  aber 
auf  Erinnern  und  weil  solches  vor  dießem  auch  alßo  geweßen  ihnen  beiden  zwen 
Gülden,  nemlich  jeden  ein  Gülden  zur  jährlichen  recompens  auß  denen  Stadtgefällen 
verordnet. 

Endlichen  bäte  zwar  der  Stadschreiber  im  Nahmen  Burgemeister  und  Bäht, 
daß  doch  beym  alten  mögte  gelaßen  und  die  Schöffenimbiß  nicht  so  gantz  abgestelt 
werdten,  angesehen  die  Bahtsverwandten  doch  sonsten  nicht  viel  davon  hetten ;  allein 
es  pliebe  bei  obigem  dritten  Gesetzpuncten,  jedoch  mit  der  limitation,  falß 
ein  und  ander  jung  erwöhlter  Bahtsschöffe  vermögend  wehre  und  wohl  thun  könttc, 
daß  ihm  nicht  gewehret  seyn  solte,  nach  seinem  Belieben  auch  ein  mehrerß  alß  obige 
gesetzte  10  fl.  zu  erlegen  und  spendiren. 

Uhrkundlich  vorgetruckten  Cantzleisecrets  ut  supra. 


III.  Der  Freiheitsbrief  vom  7.  April  1685. 

Die  Stadt  Weilburg  verwahrt  die  wohlerhaltene  Ausfertigung  bei  ihren 
Wertpapieren  in  der  Bürgermeisterei.  Die  Urkunde  ist  auf  4  Pergamentblätter 
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geschrieben ;  eine  grüne  Schnur  hält  die  beiden  Lagen  des  Pergaments  zusammen 
und  trägt  das  in  eine  Holzkapsel  eingelassene  Siegel  des  Grafen  Johann  Ernst. 
Auf  der  Rückseite  ist  vermerkt:  *  Weilburgisches  Statt-Privilegium  de  anno  1685 
im  Februario.»  Im  Februar  1685  scheint  demnach  die  Verleihung  des  Briefes 
beschlossene  Sache  gewesen  zu  sein  und  nur  die  Ausfertigung  mag  sich  noch 
verzögert  haben.  Im  Staatsarchiv  zu  Wiesbaden  befindet  sich  das  Konzept, 
aus  dem  man  erfährt,  dass  der  Rat  Eiwert  der  Verfasser  ist.5*)  Er  benutzte 
für  seine  Arbeit  eine  lauge  Eingabe  der  Stadt  vom  Jahr  1680,  in  der  die  alt¬ 
hergebrachten  Rechte  der  Bürgerschaft  aufgezählt  und  ihre  Beschwerden  vor- 
getragen  werden/’3) 

Aus  diesem  Schriftstück  ersieht  man  auch,  dass  schon  damals  im  gräf¬ 
lichen  Archiv  der  erste  Freiheitsbrief  der  Stadt,  der  des  Königs  Adolf,  nicht 
mehr  im  Original  erhalten  war,  sondern  nur  in  der  Erneuerung  des  Königs 
Al  brecht/’4) 

Sonstige  Verleihungen  der  deutschen  Herrscher  siud  Weilburg  übrigens, 
so  viel  bekannt  ist,  nicht  zuteil  geworden,  und  es  klingt  also  recht  voll  und 
uugenau  dazu,  wenn  hier  gesagt  wird,  die  Stadt  sei  «mit  vielen  ahn¬ 
sehnlichen  privilegiis  und  Immunitäten  von  verschiedenen  Römischen  Keyßern 
und  sonderlichen  Keyser  Adolphen  von  Nassau  in  anno  1293  (statt  1295)  und 
hierauf  erfolgte  allergnädigste  confirmation  von  Keyßer  Albrechten  anno  1302 
der  freyen  Reichs  Stadt  Frankfurth  gleich  begnadiget». 

Darüber  siud  wir  wohl  unterrichtet,  wie  es  um  das  Verhältnis  Weilburgs 
zu  seinem  rechtlichen  Vorbild  steht;  und  hier  ist  vielleicht  die  Gelegenheit, 
darauf  hinzuweisen,  welches  Verdienst  Weilburg  gebührt,  dass  überhaupt  eine 
Aufzeichnung  der  alten  bürgerlichen  Freiheiten  Frankfurts  auf  uns  gekommen  ist. 

Ein  Jahr  nachdem  König  Adolf  sich  seinen  getreuen  Weilburgcrn  huld¬ 
reich  erwiesen  hatte,  schickten  diese  zu  der  grossen  Reichsstadt  am  Main,  um 
zu  fragen,  worin  denn  eigentlich  ihre  Freiheit  bestehe ;  und  gefällig  Hessen  die 
Herren  vom  Gericht  und  Rat  in  Frankfurt  aufschreiben,  welcher  hergebrachten 
Rechte  sie  sich  erfreuten  und  welche  Satzungen  sie  befolgten.  Zunächst  schien 
es  ihnen  mit  21  Artikeln  genug  zu  sein,  dann  fügten  sie  noch  10  weitere  hinzu; 
am  24.  Januar  1297  wurde  alles  verbrieft  und  versiegelt,  und  die  Weilburger 
konnten  mit  ihrer  wertvollen  Urkunde  heimkehren.  Sie  habeu  dies  ihr  Grund¬ 
gesetz  gut  aufbewahrt  und  sich  wohl  manchmal  Rats  bei  ihm  erholt,  bis  daun 
im  Jahre  1470  das  Siegel  entzwei  gegangen  war.  Da  schickten  sie  wiederum 
nach  Frankfurt  und  baten,  das  Siegel  zu  erneuern.  Das  hat  der  Rat  am 
6.  Februar  1470  gütlich  abgeschlagen,  weil  viele  der  Artikel  sich  verändert 
hätten,  aber  er  Hess  die  Bekundung  seiner  Vorfahren  abschreiben,  und  diese, 
also  nach  der  Weilburger  Vorlage  gefertigte  Abschrift  ist  die  Quelle  unserer 

62)  VI  2  Amt  Weilburg.  Urkuuden. 

63)  Staatsarchiv.  VI  Regierung  zu  Weilburg  No  707. 

51)  Da  der  Druck  der  Adolfsurkunde  nicht  frei  von  kleinen  Versehen  ist  und  da  die 
Bestätigung  Albrechts  überhaupt  noch  nicht  veröffentlicht  zu  sein  scheint,  sei  die  Wiedergabe 
in  der  Beilage  erlaubt. 
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Kenntnis  von  dem  Rechte  des  alten  Frankfurts,  damit  auch  des  alten  Weilburgs 
und  der  zahlreichen  anderen  Orte,  die  nach  Frankfurter  Recht  lebten.55) 

Man  gewahrt  einen  bezeichnenden  Unterschied:  hier  das  kleine  Land¬ 
städtchen,  das  getrost  noch  lange  Jahre  mit  dem  mittelalterlichen  Recht  aus¬ 
zukommen  gedachte,  und  dort  die  Grossstadt  mit  fortschreitender  Entwicklung. 

Es  sind  auch  noch  sehr  arme  und  beschränkte  Yerhältnisse,  in  die  uns 
die  Urkunde  von  1685  hineinblicken  lässt.  Die  langen  Kriegszeiten  wirkten 
nach.  Die  Lahnbrücke  ist  fast  zerstört,  die  Weinberge  liegen  wüst,  in  den 
Wäldern  vor  der  Stadt  werden  Wölfe  gejagt;  die  Bürger  dürfen,  um  den 
kärglichen  Gewinn  aus  Gewerb  und  Handelschaft  zu  mehren,  Wein,  Bier  und 
Branntwein  verzapfen.56)  Aber  ein  trauliches  Bild  altväterlicher  Kulturleistung 
steigt  auf,  wenn  wir  hören,  dass  der  Landesvater  seine  Untertanen  anweist, 
sich  möglichst  dahin  zu  bearbeiten,  «damit  ihre  Wohnungen  in  zierlich-  und 
wohlständiges  Bauwesen  gebracht»  werden. 

Wir  Johann  Ernst  Gr  aff  zu  Nassau  Sarbrücken  und  Sarwerden,  Herr 
zu  Lahr  Wißbaden  und  Ittstein  etc.  bekennen  öffentlich  für  Uns  und  unsere  Erben 
und  sämbtliche  Nachkommende  undt  tliun  kundt  hiermit  jedermänniglichen :  Demnach 
unß  unsere  Burger  liebe  getreue  und  Unterthanen  unserer  Residentz-Stadt 
Weilburg  in  Unterthänigkeit  mehrers  zu  vernehmen  gegeben,  welcher  gestalten 
sie  nicht  allein  mit  vielen  ahnsehnlichen  privilegiis  und  Immunitäten  von  ver¬ 
schiedenen  Römischen  Keyßern  und  sonderlichen  Keyser  Adolphen  von  Nassau  in 
anno  1293  und  hierauf  erfolgte  allergnädigste  confirmation  von  Keyßer  Albrechten 
anno  1302  der  freyen  Reichs  Stadt  Franckfurth  gleich  begnadiget  sondern  auch  noch 
mit  weith  mehrern  privilegiis  und  Bcfrcyungen  von  unsern  in  Gott  ruhenden  Vor¬ 
fahren  mitteißt  eines  hierüber  gehabten  freyheitsbrieffs  gnädig  versehen  gewesen,  in 
denen  dreysigjährigen  alten  Kriegszeiten  aber,  als  hiesige  Briefschaften  in  daß 
Westrich  geflühet  worden,  crmelter  ihr  Freyheitsbrieff  gäntzlich  verlohren  gangen 
wäre ;  dannenhero  sie  nicht  allein  von  unsern  Seeligen  Vorfahren  bey  ruhiger  possessione 
vel  quasi  solcher  Immunitäten  und  hergebrachten  freyheiten  bißnoch  gelasen  und 
beybehalten  worden,  sondern  auch  von  unsers  in  Gott  Seeligen  Herrn  Vatters  Graff 
Friederichs  zu  Naßau  Saarbrücken  Libden  die  gnädige  Vertröstung  erhalten,  daß 
ihnen  zu  domehrerm  Aufkommen,  Bestem  und  Nutzen  der  Statt  solche  ihre  alte 
privilegia  wiedermahls  in  form  eines  beglaubten  beständigen  Briefs  außgefertiget 
und  erneuert  werden  solten,  und  wir  dann  jetzt  erzehltes  alles  bey  uns  reiflich 
erwogen,  auch  dabeneben  ermelter  unserer  Burger  zu  Weilburg  willigen  Gekorsamb 
treu-  und  unterthänige  Zuneig-  und  bezeugung,  wie  auch  daß  durch  gnädige  renovatur 
solcher  ihrer  in  originali  verkommenen  alten  Privilegien  sowohl  unß  und  unßern 
Erben  und  Nachfahren  als  ihr  derer  Weilburger  selbst  eigener  Nutzen  und  aufkommen 
geprüfet,  das  gemeine  Stattwesen  gebessert  und  viel  fruchtsalnnes  gestiftet  werde, 
betrachtet  und  darauf  ihrem  suchen  stattzugeben  bey  uns  gnädig  beschloßen ;  als 
thun  auch  mehrbesagten  unsern  sämbtlichen,  sowohl  künftigen  als  jetzigen  Bürgern 


55)  Bölimer-Lau,  Urkundenbuch  der  Reichsstadt  Frankfurt  I,  Frankfurt  a.  M.  1901,  348 
bis  351  No.  704;  vgl.  Böhmer,  Cod.  dipl.  Moenofr.  1836,  307. 

56)  Hier  sei  es  gestattet,  den  ältesten  bekannten  Vertreter  des  löblichen  Wirtschafts¬ 
gewerbes  in  Weilburg  vorzustellen.  Er  heisst  Eylpwin  und  wird  als  Zeuge  genannt  in  einer 
Urkunde,  die  zu  Weilburg  im  Oktober  1254  ausgestellt  und  mit  dem  Siegel  des  Walpurgis¬ 
stifts  besiegelt  wurde.  Hessisches  Urkundenbuch  I  Abt.  hg.  v.  A.  Wyss,  Bd.  1,  Leipzig  1879, 
103  No.  128.  Die  Zeugenliste  lautet:  „Henricus  decanus  in  Wiliburg,  Ebirhardus  liubisami, 
Petrus  consanguineus  eiusdem,  Eylpwinus  caupo,  Rucherus  pistor  de  Heymoy.“ 
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und  Einwohnern  zu  Weilburg  Wir 
und  immunitäten  hiermit  erblich 
unsere  Nachkommen e  und  Erben 
und  crthcilen : 


in  Kraft  dieses  Briefs  diese  sonderhahrc  privilegia 
ohnwiederruflich  und  immerwürendt  vor  uns  und 
dergestalten  und  also  gnädig  erneuern  verwi lügen 


1.  Erstlichen,  daß  unsere  Statt  und  Bürgerschaft  zu  Weilburg  der  freye  Ein- 
und  außzug  verbleiben  solle,  jedoch  dergestalten,  wann  ein  frembder  Einzügiger, 
so  sich  häußlich  nieder  zu  lassen  oder  sein  gewerb  und  handirung  darinnen  zu  suchen 
gcwilliget,  er  der  Bürgerschaft  0  fl.  per  27  alb.  eine  frembde  Wcibipersohn  aber 
nur  die  helft  mit  3  W.  einzugsgeldt  abtragen  und  entrichten  und  die  Bürgerssöhne 
nur  ein  halb  Viertheil  Wein  vor  die  Einschreibung  zahlen  sollen,  worbey  wir  abei 
außbedungen  und  reserviret  haben,  da  wir  einige  Künstler  oder  andere  tüchtige 
Pcrsohnen  in  die67)  Statt  verlangen  würden,  daß  selbige  sowohl  von  ermeltem  Ein¬ 
zugsgeldt  befreyet  als  auch  ohne  unsere  special  verwilligung  und  consens  auß  der 
Statt  abzuwcichcu  nicht  macht  haben  sollen,  dergleichen  Künstler  und  andere 
Pcrsohnen,  so  sie  außer  ihrer  Kunst  bürgerlicher  Partkirung  mit  Wirth-  Handel- 
schaft  oder  dergleichen  ahntreiben  würden,  ebenfalls  gleich  anderen  Burgern  gehalten 
seyn  sollen,  der  Statt  die  schuldige  gebührnuß  und  Beschwerden  zu  ihrem  Theil 
abzutragen.  Da  aber  einer  oder  mehre  sich  ihrer  fürstehenden  gelegenhcit  nach  auß 
dickberührter  unserer  Statt  Weilburg  andersthin  zu  hegeben  und  zu  wohnen  willens 
wären,  dieselbigc  sollen  zuforderst  vor  ihre  Schulden  und  was  mann  sonsten  an  sie 
mit  Recht  zu  sprechen  haben  inögte,  innerhalb  Jahresfrist  von  unserer  Cantzley  oder 
dem  Stadtgericht  zu  Weilburg  gebührliche  caution  und  Versicherung  zu  leisten 
schuldig  und  gehalten  seyn.  llierbeneben  halten  Wir  unß  und  unsern  Erben  auß- 
trücklich  bevor,  da  sich  einer  oder  mehr  Manns-  und  Weibspersohncn  auß  viel  an- 
gedcuter  unserer  Stadt  Weilburg  anderstwohin  begeben  und  «laß  seine,  es  sevc 
liegendt  oder  fahrendt  verkaufen  wolte™),  «laß  alsdann  uns  «1er  zehende  Pfenning 
von  allem  demjenigen,  was  verkauft  und  in  andere  Herrschaft  gebracht  werden 
möchte,  richtig  abgestattet  werden  solle;  falls  sich  auch  zutrüge,  «laß  ein  und  anderer 
Burger  aus  unserer  Statt  Weilburg  außzichen  und  nackmahls  seines  gefallen»  dasei bs teil 
wiederurab  wonhaft  werden  solte,  derselbe  soll  nicht  allein  die  gewöhnliche  Burger 
Pflichten  von  neuem  abzulegen,  sondern  auch  oberwehntes  Einzugsgeld  von  neuem 
abzustatten  gehalten  seyn. 

2.  Da  sich  aber  begeben  würde,  daß  auß  andern  Herrschaften  einer  oder  mehr 
in  vorberührter  unserer  Statt  Weilburg  zu  wohnen  und  sich  häußlich  niederzulassen 
begehren  würden,  der  oder  dieselbigc  sollen  doferne  sie  von  ihrer  Herrschaft  er¬ 
ledigter  Leibeigenschaft,  auch  erbahr  undt  ufrichtigen  Wandels  glaubwürdigen  Schein 
beybringen  können,  obcrzehlter  maasen  und  gestalt  mit  vorwißen  unser  oder  unserer 
nachgcsctzten  Cantzley  in  Beyscyn  des  Sta«ltschulteißen  und  einiger  gcrichten,  wer 
die  jederzeit  seyn  w'crden,  nach  vorhero  abgelegtem  Burgereydt,  zu  Mittburgern  auf- 
undt  angenommen  werden. 

3.  So  wollen  Wir  auch  das  Weggeldt  vor  dem  Kirchhofs-Thor  s&mbt  den 
bestandenen  Waldthäußer  Zoll  «1er  Bürgerschaft,  wie  sie  es  vor  alters  und  noch  ge¬ 
nießet,  nicht  allein  laßen,  sondern  auch  sie  bey  deine  anno  1683  erhaltenen  Cantzley- 
dccreto  wegen  reparirung  derer  Gemeine  wegen  allerdingß  manuteniren  und  schützen, 
jedoch  daß  sie  dargegen  die  gewöhnliche  8  6.  ä  30  albus  in  die  beyde  gemein¬ 
schaftliche  Kellereyen  zu  Löhnberg  ferners  entrichten  sollen. 

4.  Damit  aber  auch  unsere  Bürgerschaft  zu  Weilburg  die  gemeine  Statt- 
Mauern,  gebeu  und  gemeine  Brunnen  wie  auch  die  fast  ruinirte  Lahnbrücke  wieder 
in  guten  standt  bringen  und  erhalten  möge,  so  wollen  viertens  Wir  ihnen  nicht 
allein  den  bißhero  gehabten  accis  von  Wein-  und  Bier,  so  in  der  Statt  verzapfet 


57j  der  Orig. 

5S)  woltcn  Orig. 
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wird  (davon  ihnen  von  jedem  Fuder  Wein  3  fl.  und  einem  Fuder  Bier  ein  gülden 
ä  27  albus  nebst  der  Niederlag  allein  zukompt)  ferners  vergünstigen,  sondern  auch 

5.  fünftens,  das  Standtgeldt,  so  auf  denen  fünf  Jahrmärcken  zu  Weilburg 
erhoben  wirdt,  ihnen  ferners  allein  überlaßen. 

6.  Und  was  geringe  bürgerliche  Händel,  Feldtrügen,  Bußen,  auch  Scheit-  und 
schmähewortt,  deren  abstrafung  sich  nicht  über  5  fl.  belaufet,  und  ohne  Weitläufigkeit 
und  process  entscheiden  werden  kann,  belanget,  darin  laßen  wir  es  bey  der  in  anno 
1664  von  unsers  Herrn  Vattern  Graf  Friederichs  seeligen  Libden  publicirter  Policey- 
ordnung  ebenfals  bewenden,  jedoch  daß  bey  dem  gericht  keine  privataffecten  und 
nebenrespecten  mit  unterlaufen,  sondern  alles  der  Billigkeit  gemäß  nach  Vorleydung 
unsere  Rügordnung59)  geschlichtet  werde,  wie  dann  ohne  dem  einem  gravirten  Theil 
von  diesem  Stattgericht  an  unsere  Cantzley  zu  provociren  unbenommen  seyn,  sondern 
nach  beschehener  appellation  mit  der  execution  biß  auf  fernere  Verordnung  ein¬ 
gehalten  werden  soll.  Wir  wollen  uns  aber  hierbey  außtrücklich  bedungen  undt 
Vorbehalten  haben,  daß  was  von  Strafen  eingebracht  und  erhoben  wirdt,  jedesmahl 
uns  und  unseren  Erben  zur  helft  verfallen  seyn  und  von  unserm  Stattschultheißen 
zu  unserer  Rent-Cammer  beliefert  werden  soll,  die  andere  Helft  aber  hat  das  Gericht 
in  eine  Sparbüchse  zu  samlen  und  zu  des  gemeinen  Wesens  Besten  nützlich  zu  ver¬ 
wenden,  und  hierüber,  gleich  über  andere  Stattgefälle  ebenfalls  beschehen  soll,  richtige 
Rechnung  zu  führen. 

7.  Siebendens  bleibt  einem  jeden  Burger  und  Einwohner  zu  Weilburg  frey¬ 
gelaßen  allerley  ehrliche  parthirung  zu  treiben,  und  dabenebst  Wein,  Bier  und 
Brandenwein  zu  verzapfen,  jedoch  daß  er  davon  den  behörigen  accis  entrichte.  Den¬ 
jenigen  aber,  so  ihre  in  Unbau  gekommene  Weinberge  wieder  in  Bau  bringen  würden, 
wollen  wir  dem  alten  Herkommen  gemäß  fcrnershin  verstatten,  solch  ihr  eigen  gewächß 
vom  monatli  octobris  biß  auf  Lichtmeß  gegen  abrichtung  18  d.  von  jeder  Ohm  zu 
unserer  Kellerey  dergestalten  frey  zu  verzapfen,  daß  sie  darvon  keine  weitere  Tranck- 
steuer  abzutragen  haben  sollen. 

8.  Nachdeme  auch  unsern  Bürgern  zu  Weilburg  anno  154  1  60)  von  unsern 
Seeligen  Vorfahren  über  die  Grevenecker  und  am  Segelbacher  Berg  gelegene  hecken, 
die  Harnischhecken  genant,  eine  Erbleihe  gegen  erlegung  jährlichs  5  fl.  ä  27  albus 
Erbzinß  auf  Martini  Episcopi  aufgerichtet  und  öfters  confirmiret  worden,  so  thun  wir 
ihnen  solche  Erbleyhe  hiermit  gleichfalls  bekräftigen  und  bestätigen,  jedoch  solcher 
gestalten,  daß  sie  mit  Hägung  solcher  hecken  sich  sowohl  unserer  Nassau  Saar- 
brückischen  Waldtordnung  als-  wegen  eingerisener  Müßbräuche  anno  1667  deßfalls 
publicirten  Cantzley-Decreto  allerdingß  gemäß  bezeugen  sollen. 

9.  So  viel  die  Wolfs  Jachten  gegen  dem  Harnisch,  Pfanstiehl  undt  gebranden 
Berg  wie  auch  Wachten  bey  denen  zur  Haft  gezogenen  Mißethätern,  worvon  unsere 
Bürgerschaft  nicht  befreyet  ist,  belanget,  so  soll  hierinnen  hinführo  maß  gehalten 
und  sie  wieder  das  alte  Herkommen  in  keinerley  weise  graviret  noch  über  die  ge¬ 
wöhnliche  Jachtlimiten  gezogen  werden,  es  wäre  dann  Sach,  so  keinen  Verzug 
leyden  und  die  Folge  in  continenti  erfordern  wolte. 

10.  Aldieweilen  auch  unsere  Bürgerschaft  unterthänig  zu  vernehmen  gegeben, 
daß  ihnen  vor  alters  das  Fischen  auf  der  Lohn  verlaubet  gewesen,  so  laßen  wir 
geschehen,  daß  sie  sich  deßen  ferners  jedoch  bey  still-  und  geringem  waßer  anderst 
nicht  als  mit  Schnappangeln,  bey  großem  waßer  auch  mit  hahmen  gebrauchen  mögen, 

59)  In  einem  Aktenstück  des  Staatsarchivs  VI  1  XIV  a  12  finden  sich  „Erneuerte  Rüg- 
articel“,  die  am  7.  September  1682  von  der  vormundschaftlichen  Regierung  erlassen  sind. 

60)  Der  Wortlaut  dieser  am  15.  November  1541  ausgestellten  Verleihung  ist  erhalten; 
das  Staatsarchiv  verwahrt  das  Konzept,  VI  2  Urk.,  und  eine  Abschrift  in  einem  wichtigen 
Protokollbuche  von  1669 — 70,  das  die  Personal-  und  Realfreiheiten  für  Weilburger  Bürger 
von  1531  -  1667  gesammelt  enthält. 
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mit  dem  fernem  Anhang,  daß  sie  das  Waßer  hinführo  beßer,  als  hifthcro  beschehen, 
handhaben  und  sich  keiner  mehr  bey  Verlust  dieses  privilegii  unterstehen  solle,  die 
kleine  Eisclic  so  sie  mit  der  angelin  oder  hahnien  aufgezogen  an  daß  ufer  werffen, 
wordurch  der  Fluß  an  Fischen  gemindert  und  niemandt  gefruchtet  wird. 

11.  Da  auch  hinführo  Manns-  oder  Wcibspersohnen,  so  unß  mit  Leibeigenschaft 
zugethan,  in  oftbcmelte  unsere  Statt  Weilburg  einziehen  und  sich  dieser  Freyheit 
gebrauchen  wolten,  der  oder  die  selbige  sollen  sich  zuforderist  von  uns  oder  uusern 
Erben  von  solcher  Leibeigenschaft  loßzuwürckcn  verbunden  scyn,  anderer  gestalt  soll 
ihnen  allda  zu  wohnen  nicht  verstattct  werden. 

21.  Schließlichen  sollen  unsere  Burger  und  Undcrthanen  zu  Weyiburg  die 
Beth,  wovon  sie  der  Stadt  geist-  und  weltliche  Bcdicutcn  zu  salarircn  und  anderes 
mehr  zu  entrichten,  auf  die  Häußcr,  Güter  und  eines  jeden  Gcwerb  dem  uhralten 
Herkommen  gemäß  ansetzen,  auch  die  hergebrachte  Steuer  und  Reichsschatzungen 
zu  erlegen  schuldig,  sodann  gleich  andern  unsern  Undcrthanen  Musterung,  Folge 
und  allen  underthänigen  Gehorsam!»  zu  leisten  pHichtig  gehalten  scyn  und  bleiben, 
sich  auch  möglichst  dahin  bearbeiten,  damit  ihre  Wohnungen  in  zierlich  und  wohl- 
ständiges  Bauwesen  gebracht  und  darinnen  behalten,  bequem  liehe  losamenter  und 
Stallungen  vor  frembt  ankommender  Herrschaft  Bedienten  und  cquippage  in  guter 
Bereitschaft  gehalten  und  derwegen  kein  mangcl  erscheine.  % 

Zu  allen  dessen  damehrer  vergewißernng  haben  nn  i r  Graf  Johann  Ernst  diesen 
Frcyheitshrief  mit  eigenen  Händen  unterschrieben  und  unser  größeres  Iunsigell  hieran 
wißentlich  hangen  laßen.  So  gehen  und  geschehen  zu  Weilburg  den  7.  April  im 
Jahr  nach  unsers  Seclichmachers  und  Erlösers  geburth  Eintausendt  sechs  hundert 
achzig  und t  fünf!. 

(gez. )  Johan  Emst  G.  z.  N.  S. 

Beilage:  Die  Freiheitsbriefe  von  1295  und  1302. 

König  Al  brecht  bestätigt  —  zu  Oppenheim,  1302  November  27  —  auf 
Bitte  des  Grafen  ltuprecht  von  Nassau  die  eingerückte  Urkunde  —  geg.  Alten¬ 
burg,  1295  Dezember  29  —  in  der  König  Adolf  seine  Stadt  Weilburg  wegen 
der  Treue  ihrer  Burgmaunen  und  Bürger  mit  den  Freiheiten  der  Reichsstadt 
Frankfurt  begabt  und  ihr  gestattet,  jeden  Dienstag  einen  Wochenmarkt  unter 
dem  königlichen  Schutz  und  dem  Vorrecht  der  Marktfreiheiten  abzuhalten. 

Original,  Pergament;  das  an  Pressei  befestigt  gewesene  Majestäts- 
siegcl  des  Königs  Albrecht  liegt  in  Bruchstücken  bei.  Staatsarchiv  Wies¬ 
baden  VI  2;  s.  Böhmer,  Regesta  Alberti  411;  die  eingerückte  Urkunde, 
Reg.  Adolti  290,  ist  gedruckt  bei  Böhmer,  Codex  diplomaticus  Mocno- 
francofurtanus,  Frankfurt  1830,  297,  vergl.  den  Auszug  bei  Böhmer-Lau, 
Urkundenbuch  der  Reichsstadt  Frankfurt  I,  Frankfurt  a.  M.  1901,  338 
No.  686. 

Albertus  dei  gratia  Romanorum  rex  semper  augustus  universis  sacri  Romani 
imperii  tidclibus  presentes  litteras  inspecturis  gratiam  suam  et  omne  bonuni.  Accedens 
nostre  maiestatis  presentiam  nobilis  vir  Rupertus  comes  de  Nassowe,  ffidclis  noster 
dilectus,  nobis  humiliter  supplicavit,  ut  privilegium,  per  quondam  Adolfum  Romanorum 
regem  predeccssorem  nostrum  opido  suo  Wilburg  traditum  et  concessmn,  innovare 
et  confinnare  de  benignitatc  regia  dignaremur,  cuius  tenor  talis  est: 

Adolfus  dei  gratia  Romanorum  rex  semper  augustus  universis  imperii  tidelibus 
presentes  litteras  inspecturis  gratiam  suam  et  omne  bonum.  Dignum  iudieat  nostra 
serenitas,  ut  quos  maiora  nobis  fidelitatis  et  devocionis  commcndant  obsequia,  ampliora 
mercantur  bcneticencie  et  gratie  munera  reportare.  llinc  est,  quod  nos  atteudentes 
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fidei  claritatem  et  devocionis  merita,  quibus  dilecti  fideles  nostri,  castrenses  et  opidani 
de  Wileburg,  erga  nos  et  progenitores  nostros  enituisse  et  adhuc  enitere  noscuntur, 
opidum  idem  auctoritate  regia  presentibus  libertamus  ac  sibi  eadem  libertatis  iura 
concedimus,  quibus  opidum  nostrum  Ffrankenfort  gaudet  et  hactenus  est  gavisum. 
Insuper  collocato  pre  oculis  reipubliee  bono  statu,  in  dicto  opido  nostro  septimanale 
forum  singulis  terciis  feriis  duximus  indicendum,  volentes  et  presenti  edicto  mandantes, 
quod  omnes  et  singuli,  qui  ad  dictum  forum  pro  empcionis  et  vendicionis  commercio 
exercendo  confluxerint,  cum  personis  et  rebus  in  veniendo,  morando  et  revertendo 
nostra  et  imperii  protectione  congaudeant  et  forensium  privilegio  libertatum.  Nulli 
ergo  omnino  hominum  liceat  lianc  paginam  nostre  concessionis  et  edicti  infringere 
vel  ei  in  aliquo  ausu  temerario  contraire.  Quod  qui  fecerit  nostre  maiestatis 
offensam  se  noverit  incursurum.  In  cuius  rei  testimonium  presens  scriptum  exinde 
conscribi  et  maiestatis  nostre  sigillo  fecimus  communiri.  Datum  apud  Aldemburg 
1111°  kalend.  ianuarii,  indictione  nona,  anno  domini  M°  CC°  nonagesimo  Y°,  regni 
vero  nostri  anno  quarto. 

Cupientes  igitur  memorati  Ruperti  votivis  supplicationibus  non  deesse,  prefatum 
privilegium  de  benivolentia  benignitatis  regie  innovamus,  confirmamus  et  presentis 
scripti  patrocinio  communimus.  Datum  in  Oppenheim,  Y°  kalend.  decembr.  anno 
domini  millesimo  trecentesimo  secundo,  indictione  prima,  regni  vero  nostri  anno  quinto. 


IV.  Eine  Beschreibung  von  1742. 

Das  Werkchen  liegt  nicht  im  Original,  sondern  in  einer  gleichzeitigen 
Abschrift  vor.61)  Über  den  Verfasser  und  die  besondere  Veranlassung  zu  seiner 
Arbeit  kann  vorläufig  leider  nichts  milgeteilt  werden. 

Die  einzelnen  Abschnitte  sind  in  dem  Abdruck  mit  durchlaufenden  Num¬ 
mern  versehen.  Die  Tabelle  mit  den  Abschnitten  25 — 32  ist  in  der  Vorlage 
auf  einem  Doppelblatt  vorgeheftet. 

Tabelle  und  Beschreibung  der  Stadt  Weilburg  und  des  herrschaftlichen 

Hofs  Wehrholtz,  1742. 

Copia,  wovon  das  Original  auf  Fürstlicher  Regierung  befindlich  ist. 

Weilburg. 

[1]  Status  politicus.  Ist  eine  uralte  Nassauische  Municipal  Stadt, 
welche  in  der  Bruder-Theilung  zwischen  Grafen  Walramo  und  Grafen  Ottone  jenem 
zugefallen,  und  seitdeme  eine  Residenz  deßen  Descendenten  und  insonderheit  der 
Weilburgischen  Linie  gewesen,  der  sie  mit  aller  Landes-Fürstlicher  Hoheit  zugehöret. 

[2]  Status  ecclesiasticus.  Seit  der  Reformation  hat  die  Evangelisch- 
Lutherische  Religion  in  der  Stadt,  wie  in  denen  hiesigen  Aemtern  und  deren  Dorf- 
schaften,  alleine  floriret,  und  wann  zuweilen  fremden  Herrschaften  oder  herrschaft¬ 
lichen  der  catholischen  Religion  zugethanen  Bedienten  und  Domestiquen  privatim 
im  Schloß  Messe  gelesen  worden,  ist  solches  aus  besonderer  unverfänglichen  Gestatt- 
und  Zulaßung  geschehen,  und  mag  allezeit  wieder  aufgehoben  und  geändert  werden. 

Der  Gottes-Dienst  wird  in  der  Stadt-  und  zugleich  Schloß-Kirche  durch  einen 
zeitigen  Superintendenten,  dermalen  Herrn  Philipp  Casimir  Weinrich,  und  einen 

61)  Staatsarchiv  Wiesbaden  VI  Regierung  zu  Weilburg  No.  84.  Nach  dem  Vermerk 
unter  dem  Titel  hat  man  an  eine  andere  Behörde,  vermutlich  die  fürstliche  Hofkammer,  als 
Aufbewahrungsort  zu  denken. 
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zeitigen  Stadtpfarrern,  jetzo  dem  Hofprediger  Herrn  Philipp  Casimir  Schlolern, 
hauptsächlich  versehen,  und  muß  dieser  beneben  der  hiesigen  Gemeinde  auch  die 
miteingepfarrtc  vier  Dorfschaf  ton  Ahausen  und  Kirschhofen,  Amts  Weil  bürg,  und 
Waldhausen  und  Odersbach,  gemeinschaftlichen  Amts  Löhnberg,  in  casualibus  mit¬ 
bedienen. 

Es  befindet  sich  auch  noch  eine  Capelle  auf  dem  Kirchhof,  darinnen  aber  nur 
alleine  die  Leichenpredigten  gehalten  werden. 

Das  Schulwesen  bestehet  in  einem  latheinischen  Gymnasio,  so  zwey  ('lassen 
hat,  denen 

1.  ein  Rector,  Herr  Johann  Friederieh  Gramer, 

2.  ein  Conrector,  Herr  Johann  Nicolaus  Kurtz, 

vorgesetzet  sind,  sodann  in  einer  teutschcn  Schule,  welche  der  Cantor  Johann  Georg 
Conradi,  und  einer  Mädger-Schule,  welche  Nicolaus  Schäfer  versiebet. 

[3]  Die  Gerichtbarkeit.  Das  Gericht  bestehet  aus  dem  Stadtschult- 
lieisen,  dem  Stadtschrciber  und  12  Schöpfen,  deren  10  aus  der  Rurgerscliaft  und 
2  aus  denen  Dorfschaften  des  Amts  Weilburg  genommen  werden. 

Die  Civil  Jurisdiction  versiebet  der  Stadtschultheiß  vor  sich  alleine,  und  gehen 
die  appcllationes  von  demselben  an  die  Fürstliche  Regierung.  Das  Stadt-Gericht 
aber  cognosciret  nur  über  geringe,  hauptsächlich  Feldfrevel,  deren  Strafen  nicht 
über  5  H.  gehen,  wovon  gnädigste  Herrschaft  die  Helfte  bekommt,  besorget  auch  das 
gemeine  Stadt-Oeconomic-Wcsen,  bestellet  alle  Jahre  einen  Rurger-  und  einen  Rau¬ 
meister,  auch  andere  Stadt-Aemter,  versammelt  sich  alle  Monath  auf  dem  Rathhauß 
und  wenn  peinlich  Halß-Gericlit  geheget  wird,  werden  sämtliche  Schöffen  darzu 
versammelt. 

[4]  Administration  und  Verwaltung.  Der  Rurgermeister  erhebet 
das  Weggeld,  wie  auch  Reisaß-,  Monath-  und  Creyß-Gcld,  nach  dem  Steuer-  oder 
Schatzungs  -  Fuß,  und  liefert  das  jährliche  Contributionsquantum,  so  dermalen 
841  H.  21  all».  3  d.  zur  Fürstlichen  Renthcammer,  und  bestreitet  die  weiter  nötige 
Ausgaben. 

Der  Raumeister  empfängt  das  Standgeld  von  denen  fünf  Jahrmärkten,  Ein-  und 
Auszugsgeld,  Weinaccis,  davon  bekommt  gnädigste  Herrschaft  */a  tel  mit  27  alb.  und 
die  Stadt  */#  tel  mit  13  alb.  4  d.  von  der  Ohm,  Bieraccis,  davon  bekommt  gnädigste 
Herrschaft  zu  3/4  tel  13  alb.  4  d.  und  die  Stadt  zu  J/4  tel  4  alb.  4  d.  von  der 
Ohm,  Gerichtsstrafen.  Muß  darfür  das  Pflaster  auf  denen  Gassen  und  Strasen,  die 
gemeine  Gebäude,  das  Rathhauß,  die  Mädgerschule,  die  Ilirtenhäusser,  das  Gehöltz 
auf  den  Lohnbrücken,  die  Stadt-Thoren  und  die  Stadtmauern  unterhalten. 

[5]  Der  Stadthann.  Stösset  gegen  Morgen  an  Waldhausen,  Ahausen  und 
den  herrschaftlichen  Windhof,  gegen  Mittag  an  Cubach  und  Grävencck,  gegen  Abend 
an  Kirschhofen,  Odersbach  und  den  herrschaftlichen  Wald  Kaltenborn,  gegen  Mitter¬ 
nacht  an  Ilasselhach  und  Waldhausen. 

[6]  Viehetriften,  Weidgänge  und  Koppel  huthen.  Der  Weidgang 
und  Viehtrift  ist  gegen  Waldhausen,  Ahausen  und  den  Windhof,  wie  auch  das  Wehr- 
lioltz  in  die  Gräntze  des  Eigenthums  eingesehräncket.  Gehet  aber  über  diese  hinaus, 
hinter  dem  Windhof  durch  einen  abgesteinten  Viehtrieb,  in  die  Rrübbach  und 
Sauere  Wiesen,  welche  Theils  herrschaftlich,  Theils  denen  Cubachern  zugehörig  sind, 
erstrecket  sich  von  der  weiter,  über  das  Drommershäuser  Feld,  nach  dem  Limherg 
und  dem  Pfannenstiehl,  wendet  hierselbst  und  geht  zurück  auf  das  Cuhacher  Feld, 
längst  dem  Wetzlarer  Pfad,  nach  denen  alten  Weinbergen  durch  das  lichte  Wäldgen, 
obig  der  Ohmbach  auf  die  Weil.  Gegen  Odersbach  gehet  die  Weidgerechtigkeit 
über  auf  daßiges  Kisselfeld,  nach  dem  Kaltenborn.  Gegen  Ilasselhach,  auf  dasigen 
Wald,  der  Ilasselbacher  Zipfen  genannt.  Die  Stadt  hat  Koppelhut  mit  dem  Windhof 
und  Cubach  in  der  Rrübbach,  mit  Cubach  und  Freyenfelß  auf  der  Weil  (allwo  jedoch 
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die  letztere  über  die  Ohmbach  herunter  nicht  admittiret  werden)  und  mit  dem  Wehr¬ 
hol  tz  über  der  Lahn  auf  dem  Grund. 

[/]  Gemeine  Waldungen.  Bestehen  1)  in  dem  Harnisch,  welcher  jung- 
auch  baubar,  desgleichen  Bau-  und  Mastholtz  hat,  und  hält  320  Morgen  1  Viertel 
33  Ruthen, 

2)  der  Reusclienbach,  hat  lauter  Eichen-  und  Mastholtz,  hält  133  Morgen 
3  Y.  24  R., 

3)  dem  Kiessei,  welcher  schlechte  kroppichte  Buchen  und  Haynbuchen  hat, 
hält  85  Morgen  28  Ruthen  11  Schu, 

4)  ein  Stück  vom  Gebrannten  Berg,  so  aber  nur  eine  Kritzhecke  ist  und 
15  Morgen  3  Viertel  hält. 

[8]  Holtz-  undere  Gerechtigkeiten.  Hie  Stadt  hat  keine  Be- 
holtzigungsgerechtigkeit,  außer  daß  die  arme  Burger  in  denen  Burgerwaldungen 
Leßholtz  suchen  mögen.  Looßholtz  aber  wird  nicht  ausgegeben,  sondern  wann  die 
Stadt  einen  baubaren  Histrict  hat,  solcher  auf  ausgebrachte  Erlaubnus  gehauen,  ver- 
kauffct  und  das  Geld  zu  der  Stadt  gemeinen  Nuzen  verwendet  und  verrechnet,  davon 
Vs  abgezogen  und  gnädigster  Herrschaft  geliefert,  denen  Burgern  aber  wird  auf 
Anhalten  zum  Bauwesen  ein  Eichenstämmgen  angewiesen  und  frey  geliefert. 

[9]  Hauptnahrung.  Dieweilen  die  Burger  sehr  wenig  Ackerbau  haben, 
solcher  auch  wegen  Ermangelung  des  Gefärths  sehr  kostbar,  sodann  die  Viehzucht 
nicht  sonderlich,  auch  keine  große  Passage  hier  ist,  so  bestehet  deren  Nahrung  meliren- 
theils  in  denen  Handwerckern,  Parthierung  und  Handarbeit  und  kommt  der  Verdienst 
und  Loosung  hauptsächlich  auf  die  Hofhaltung  an. 

[10]  Gemeine  Einkünften.  Bestehen  in  dem  Weggeld,  so  vermög  der 
Bürgermeister-Rechnung  de  anno  1741  gethan  67  fl.  31  Kreuzer,  Niederlagsgeld  der 
Mühlsteinen,  hat  vermög  berührter  Rechnung  in  anno  1741  gethan  1  fl.  10  alb.  An 
Zielern  sind  in  dem  Jahre  1741  vermöge  der  Hebregister  angesetzt  und  erhoben 
worden  19  Ziel,  thun  1335  fl.  11  alb.  4  d. 

Das  Beysaß-  und  Judengeld  hat  in  dem  Jahr  gethan  18  fl. 

Das  Standgeld  von  denen  5  Jahrmärckten  hat  in  dem  Jahr  gethan  18  fl. 

Das  Burger-  und  Einzugsgeld.  Und  giebt  ein  Burgerssohn  nur  einen  Gulden 
Einschreib-Gebühr,  ein  Fremder  hingegen  20  fl.  Einzugs-  und  2  fl.  Einschreibgeld, 
eine  fremde  Weibsperson  aber  10  fl. 'Einzugs-  und  2  fl.  Einschreibgeld,  und  hat  das 
Einzugsgeld  in  anno  1741  auf  20  fl.  sich  belaufen. 

Das  bürgerliche  Antheil  an  Wein-  und  Bieraccis  hat,  weilen  solcher  verpfachtet 
ist,  1741  überhaupt  130  fl.  19  alb.  4  d.  gethan. 

[11]  Gemeine  Lasten  und  Ausgaben.  Das  Monath-  und  Creyßgeld, 
so  anno  1741  an  Fürstliche  Renthcammer  bezahlet  worden,  hat  ertragen  fl.  841, 
alb.  21,  d.  3. 

In  die  Fürstliche  Kellerey  werden  an  Beet  und  Gülte  von  dem  Harnisch  und 
Kißel  zahlt  23  fl.  12  alb.  4  d.  An  Grundzinnß  und  Pension  in  die  Präsenz,  wie 
auch  Pension  von  100  fl.  Capital,  so  von  Weyland  Herrn  Canzlei-Directore  Weydmann 
auf  den  Kirchhof  legiret  worden,  38  fl.  1  alb.  3  d. 

Gemeine  Schulden  sind  in  diesem  Jahr  nicht  vorhanden.  Und  müssen  die  Stadt- 
gebäue,  das  Rathhauß,  die  Mädgerschule,  die  Hirthenhäusser,  das  Holtzwerek  auf 
der  Lohnbrücke,  die  Stadtthoren  und  Stadtmauren,  auch  das  Pflaster  in  denen  Gaßen 
in  der  Stadt,  wie  ingleichen  die  Wege  ausserhalb  der  Stadt,  benebst  denen  Brunnen, 
unterhalten,  auch  die  gemeine  Diener  und  Hirthen  salariret  werden,  wie  solches  aus 
denen  jährlichen  Burger-  und  Baumeisterrechnungen  zu  ersehen. 

Quartier  muß  die  Stadt  denen  Herren  Officiers,  denen  Soldaten  von  der  Feld- 
und  Landcompagnie,  sodann  denen  Canzlisten,  Köchen,  Trompeter,  Küchen-  und 
Gärtnerjungen  geben. 


E.  Scliaus 
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[12]  Leibeigenschaft  und  Frobndc  n.  Vermöge  der  Stadt  FreyheiU- 
briefs,  welclier  sich  auf  einen  von  Kayser  Adolphen  ertheiltcn  und  lang  von  kayser 
zu  Kayser  confirmirten,  beziehet,  ist  die  Bürgerschaft  mit  keiner  Leibeigenschaft 
behaftet,  sondern  freyzügig.  Thut  dahero  gnädigster  Herrschaft,  ausser  denen  Wolfs¬ 
jagden,  keine  Frohnden,  muH  aber  doch  bei  denen  beiden  herrschaftlichen  Lahn¬ 
mühlen,  der  Brücken-  und  Kirchhofsmühle,  und  den  Wehren  mit  der  Hand  dienen. 

[13]  ßannstrittigkeiten.  Die  Gemarkungsgränzen  sind  reguliret  und 
abgesteinet,  ausser  mit  Odersbach,  womit  die  Stadt  deshalb  noch  Irrung  bat,  die 
darinnen  bestehet,  daß  die  Stadt  zu  ihren  Banngränzcn  unten  gegen  der  Lahn 
den  Fertzer,  oben  aber  hinter  dem  herrschaftlichen  Strüthgen  den  Weg,  so  ausserhalb 
dem  bürgerlichen  Kisselwald  und  an  dem  Odersbacher  Feld  hingehet,  bestimmet, 
die  Odersbacher  aber  an  beiden  Orten  contradiciren,  ohnerachtet  sie  gleichwohlen 
keine  andere  Scheidung  anzugeben  wissen. 

[14]  Weidstrittigkeiten.  Der  Weidgang  hat  seine  Richtigkeit,  ausser 
mit  der  Gemeinde  Odersbach  über  der  Lahn  und  in  dem  Kissel,  gegen  welche  ver¬ 
schiedene  Pfändungen  vorgenommen  worden.  Die  Weidstrittigkeit  über  der  Lahn 
banget  von  dem  Bannstreit  mit  ab,  und  wegen  der  Weide  im  Kissel  bat  die  Stadt 
praesumtionem  libertatis  natural  is  ihrer  Gemarckung,  und  insonderheit  dieses  praedicirten 
Districts  vor  sich.  Auch  bat  die  Stadt  wegen  der  Blummenweide  auf  dem  Harnisch 
mit  denen  Dörfern  Kirschhofen  Grävcneck  und  Freyenfeli  Procel  geführet,  welcher 
in  der  Hauptsache  annoch  uncrörtert  ist.  Das  Fundament  der  Stadtgerechtsame 
besteht  in  effectu  dominii. 

[15]  Jagden.  Die  Jagden  stehen  gnädigster  Herrschaft  alleine  zu. 

[16]  Fischerei.  Vermöge  Stadtprivilegii  mögen  die  Burger  bei  Fluthen 
mit  Hamen,  sonsten  aber  mit  Angclruthen  in  dem  LahnHuß  tischen. 

[17]  Zehenden.  Diesen  erhebet  gnädigste  Herrschaft  auf  «lern  Lindenstraurh 
und  der  Kirchhofsseite,  das  Stift  auf  der  Weil  und  über  der  Lahn,  die  Herrschaft 
zu  Dietz  auf  der  Brückenseite. 

[18]  Schäferey.  Die  Stadt  bat  keine  Schäferey,  sondern  die  beide  Höfe, 
Windhof  und  Wehrholtz,  betreiben  mit  ihren  Ileerden  die  Stadtgemarckung  und  Güter 
ausser  denen  Gärten. 

[19]  Bergwerckc.  Es  sind  zwaren  noch  verschiedene  Gruben  unterm  Goß- 

brunnen  auf  Ertz  und  im  Schellhof  auf  Eisen  zu  sehen,  werden  aber  nicht  fort¬ 
getrieben.  * 

[20]  Steinbrüche.  Im  Schellhof  und  Gehauenen  Stein  sind  gute  Stein- 
brüclie,  und  können  allda  schöne  Platten,  an  mehr  andern  Orten  aber  auch  Mauer¬ 
steine  gebrochen  werden. 

[21]  Kalcköfen,  Ziegel  hätten,  Thongruben.  Finden  sieb  hier  nicht. 

[22]  Ertz-  und  Eisenhütte.  Ertz-  und  Eisenhütten  befinden  sich  nicht 
in  der  Stadtgemarckung,  wohl  aber  ein  Eisenhammer  auf  der  Weil,  welcher  denen 
Triebischen  Erben  zu-  aber  wegen  Holtzmangel  dermahlen  stille  stehet. 

[23]  Herrschaftliche  Häuser,  Gebäue  und  Domanialgüter. 
Das  Schloß  mit  dazugehörigen  Gebäuen,  auch  verschiedene  herrschaftliche  Häusser 
vor  Bediente,  der  Hayn  und  andere  herrschaftliche  Gärten,  Aecker  und  Wiesen,  wie 
solche  besonders  beschrieben  und  der  Tabelle  inseriret  sind. 

[24]  Auswärtiger  Herrschaften,  geistlich-  a  d  e  1  i  c  h  -  und 
andere  f  r  e  y  e  Häuser  und  Gebäue. 

Auswärtige  Herrschaften  haben  keine  Häuser  noch  Gebäue  hier.  Es  hat  aber 
ein  zeitiger  Superintendent  einen  Hof  und  freye  Wohnung,  desgleichen  ein  zeitiger 
Stadtpfarrer  Hauß,  Scheuer  und  Stallung,  welche  Gebäue  benebst  der  lateinischen 
Schule  die  Praesenz  unterhält.  Sodann  besitzet  der  Herr  Geheimde  Rath  Arcben- 
holtz  den  freyadelich  Wachenheimischen  Hof  mit  dazu  gehörigen  Güthern.  Die 
bürgerliche  freie  Gebäue  sind  in  der  Tabelle  speciticiret. 
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[25]  Einwohner. 


Burger 
Bei  saßen 


Männer 
Wittweiber 
Männer 
Witt  weiber 


155 

54 

5 

4 


haben 


Weiber 

Söhne 

Töchter 

Knechte 

Mägde 


Summa 


156 

232 

263 

39 

52 

960^ 


[26]  Liste  der  freien  Burger. 

Vi  privilegii  realis. 


1.  Ludwig  Paul 

2.  Gottfr.  Kreuling 

personalis 

3.  Justus  Langsdorf 

4.  Christian  Gardau 

5.  Christian  Weichart 

6.  Christian  Wittich 

7.  Christian  Hayn. 

Vi  muneris. 

17.  Hie  hiesige  10 Rathsverwanden 

18.  Serg.  Mesenbach 

19.  Her  Hofschneider 

20.  «  Hofbecker 

21.  «  Hofschlosser 

22.  «  Hofleydecker 

23.  «  Uhrmacher 

24.  «  Hofschreiner 

25.  «  Hofwagner 

26.  «  Wagenmeister 

27.  «  Fahrknecht  Engelbrecht 

28.  Ein  Fruchtmesser 

29.  Noch  dergleichen 

30.  Her  Hühnerfütterer 

31.  «  Calefactor 

32.  Henrich  Reuling  wegen  des 

Hayns 

33.  Hie  beide  Canzley- 

34.  Botten 

35.  Her  Cammerbott 


36.  Her  Gerichtsdiener 
37  1 

gg’  |  2  Thorwächter 
39 

*  2  Nachtwächter 

40.  J 

41.  2  Feldschüzen 

42.  Her  Brunnenmann. 

Emeriti 

43.  Caspar  Butz 

44.  Tobias  Holl 

45.  Gottfr.  Schnabel 

46.  Henrich  Endcrs 

47.  Andr.  Helastrata 

48.  Martin  Loehr 

49.  Wilhelm  Rauch 

50.  Casimir  Weinrich 

51.  Joh.  Hopsonder 

52.  Havid  Schnabel 

53.  Christian  Hauch 

54.  Nie.  Kreutler 

55.  Michel  Zerbst 

56.  Jost  Seippel 

57.  Phil.  Meusch 

58.  Seb.  Niederhoefer 

59.  Joh.  Hengst 

60.  Christoph  Simoni 

61.  Georg  Lenss 

62.  Michel  Lommel 

63.  Gottf.  Schnabel. 

Sa.  63. 


[27]  Profession. 


1. 

Barbierer  .  . 

1 

11.  Glasner  .... 

3 

2. 

Bader  .... 

1 

12.  Gürtler  .... 

1 

3. 

Becker  .... 

25 

13.  Häffner  .... 

2 

4. 

Bierbrauer  .  .  . 

3 

14.  Hammerschmitt 

1 

5. 

Bordenwürcker  . 

1 

15.  Handschumacher  . 

1 

6. 

Büchsenmacher  . 

2 

16.  Huthmacher 

3 

7. 

Buchbinder  .  .  . 

1 

17.  Knopfmacher 

1 

8. 

Hrechsler 

3 

18.  Küffer  .... 

5 

9. 

Färber  .... 

4 

19.  Kraemer .  .  . 

19 

10. 

Fischer  .... 

1 

20.  Leyendecker  .  . 

5 

* 


08 


E.  Behaus 


21.  Leinenweber 

10 

34.  Seiler  .  .  .  . 

2 

22.  Metzger 

15 

35.  Sicbmachcr  .  .  . 

1 

23.  Maurer  . 

2 

36.  Spengler  .... 

2 

24.  Messcrschmitt 

1 

37.  Strumpfweber  .  . 

7 

25.  Nagelschmitt 

1 

38.  Strumpfstricker 

1 

26  Peruquenmacher  . 

1 

39.  Schildwirthe  .  . 

5 

27.  Rothgiirber  . 

2 

40.  Bierwirthe  .  .  . 

24 

28.  Schreiner 

8 

4 1 .  Brandweinwirthe  . 

13 

29.  Schmitt  .  . 

2 

42.  Weisbinder  .  .  . 

3 

30.  Schneider  . 

15 

43.  Weissgerber 

2 

31.  Schuster  .  . 

20 

44.  Zeuchmacher  . 

1 

32.  Schlosser 

3 

45.  Zimmerleute  .  . 

4 

33.  Sattler  .  . 

•  • 

2 

45  Summa 

220/*) 

[28]  Ge  bau. 

Ilerrschaftl.  adclich 

geistlich  bürgerlich 

Summa 

Ilauß  .... 

10 

2 

4  187 

213 

Scheuer  .  .  . 

2 

1 

2  15 

20 

Stall  .... 

4 

3 

5  17 

29 

[29]  Bürgerliche 

F  reihäußer. 

ca 

U 

o 

Wilhelm  Rauch  .  .  . 

.  1  — 

1 

Nahmen  der  Inhaberen 

= 

e 

1  a 

David  Schnabel  .  .  . 

.  1  — 

— 

X 

o  CO 

CO 

Johannes  Schmidt  .  . 

1  — 

— 

Herr  Ilofprediger  Schlosser 

1 

_  2 

Jacob  Schramm  .  .  . 

.  1  — 

— 

Frau  Le  Bleu  .  .  .  . 

1 

—  1 

Philipp  Vaupcl  .  . 

.  1  — 

— 

Herr  Weidmann,  Apothcckcr 

2 

—  — 

Thomas  Tocpfers  Erben 

.  1  — 

— 

Jacob  Weinrichs  Erben 

1 

1  — 

Joseph  Bassi ngers  Erben 

.  1  — 

— 

Nicolaus  Brinckmann  . 

1 

--  — 

Chatarina  Künstlerin 

.  2  — 

— 

Ernst  Zoeller . 

1 

—  — 

Philipp  Mezlers  Wittib 

.  1  — 

— 

Nicoll  Braun . 

2 

—  -  — 

Philipp  Schüler  .  .  . 

.  1  — 

— 

Ludwig  Paul . 

1 

—  — 

Anton  Blum  .... 

.  1  — 

— 

Gottfried  Schnabel  .  . 

1 

—  — 

Jost  Bernhard  .  .  . 

.  1  — 

— 

Martin  Martin  .... 

1 

—  — 

Summa 

25  1 

4 

[30]  Li  gen  de  Gründe. 


Wald 

Äcker 

Gärten 

Wiesen 

Weinberg 

Wüstung 

Summa 

e  1 

ä) 

C 

1/ 

c 

t> 

C 

V 

C 

e 

u 

C 

e 

u 

C 

V 

5 

e 

C 

C 

V 

C 

II 

o 

s 

s 

PS 

ES 

h 

O 

2 

r 

Pi 

: 

53 

3 

tu 

o 

2 

3 

oc 

t£ 

u 

: 

2 

= 

05  1 

■ 

X 

2 

r 

X 

Herrschaftlich  .  . 

255 

'  191/* 

130 

59 

! 

128 

i  „i 

75 

251/« 

_ 

_ 

M 

482 

72 

Adelicli . 

— 

_ 

— 

— 

- 

— 

1  — 

— 

— 

— 

— 

— 

Geistlich  .... 

— 

— 

1 

142 

i 

13 

8 

4 

i 

44 

— 

— 

12 

43 

(Communitas 

539 

80 

— 

— 

— 

_ 

120 

— 

- 

34 

120 

094 

40 

Bürger- 1 
lieh  I 

- 

- 

gut  36 

3»/4 

— 

45 

95 

— 

— 

8,i 

98>/4 

IPrivatorum 

4i 

120 

mittel  92 

7 

— 

— 

96 

15 

— 

451/* 

— 

- 

280 

271/* 

schlecht386 

102 

109 

39  : 

4 

122 

500 

103 

6SJ  Hier  ist  unrichtig  zusammengezogen;  die  Summe  betragt  230. 
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1.31]  Vieh. 

Pferde  Ochsen  Küh  Rinder  Schaaf  Summa 


12 

120 

18 

— 

150 

[32]  Beträgt  an  Steuer  Capital 

fl. 

alb. 

d. 

Rentirt 

fl. 

alb. 

Wegen  gemeinschaftl. 

705 

9 

— 

Monatlich 

67 

3 

[ 

382 

24 

— 

Jährlich 

805 

10 

Ackerfeld 

mittel 

368 

5 

2 

Giebt  Creiß- 

[  schlecht 

773 

8 

5 

geld  jährlich 

60 

gut 

455 

28 

1 

Wiesen 

mittel 

414 

16 

7 

• 

[  schlecht 

329 

14 

2 

Weinberg  | 

|  mittel 
[  schlecht 

4 

17 

22 

7 

Gebäu 

2912 

Vieh 

675 

Krähmer 

380 

Wirth 

187 

15 

Gasthalter 

70 

Handwercker  2985 

Zoll.  Accis 

190 

Summa 

10738 

fl. 

Wehrholtz. 

[33]  Nexus  politicus.  Das  Wehrholtz  ist  ein  freyer,  ehedem  adelich, 
seit  vielen  Jahren  aber  gnädigster  Herrschaft  zugehöriger,  4  grose  Häusser,  mit 
soviel  gewölbten  Kellern,  eine  doppelte  Scheuer,  einen  Kühstall,  3  Schaaf-  und 
4  Schweinställen,  auch  gute  Geräthschaft  zum  Brandenweinbrennen  und  Bierbrauen 
enthaltender  Hof. 

[34]  Nexus  e  c  c  1  e  s  i  a  s  t  i  c  u  s.  Ist  zu  Weilburg  eingepfarret,  dahero  die 

Hofleute  dahin  zur  Kirche  gehen,  ihr  Begräbntis  aber  auf  dem  Kirchhof  des  zur 

Gemeinschaft  Löhnberg  gehörigen  Dorfs  Odersbach  haben. 

[35]  Gränze.  Ist  in  der  Stadt  Weilburg  Gemarkung  gelegen,  gräntzet 

dahero  allenthalben  an  diese,  außer  gegen  Mittag  an  Odersbach. 

[36]  W  e  i  d  g  an  g.  Hat  auf  seinem  Territorio  die  Weidgerechtigkeit  privative, 
ohne  daß  Odersbach  auf  einem  nächst  gelegenen  District  Ackerland  von  beinahe 
16  Morgen  Koppelhuth  praetendiret.  Percipiret  nebst  dem  die  Blummenweide  auser 
seinen  Gräntzsteinen  auf  dem  in  dem  Hasselbacher  Bann  gelegenen  herrschaftlichen 
Wald  Kaltenborn  und  dem  anliegendem  Weilburger  Kisselwald,  wie  nicht  weniger  auf 
denen  Weilburger  Wiesen  über  der  Lahn,  der  Gründ  genannt.  Hält  nach  jetziger 
Verfassung  nur  9  Kühe,  welche  um  80  fl.  verpfachtet  sind. 

[37]  Schäfer ey.  Hält  einen  eigenen  Schäfer  und  absonderlichen  Pferch, 
welcher  dermalen  an  den  Weilburgischen  Rathsverwanden  Peter  Haybach  um  120  fl. 
verpfachtet  ist. 

[38]  Schaaftrift.  Bestreicht  mit  dem  Schaafvieh  ausser  dem  bereits 
recensirten  Weidgang  den  jenseits  der  Lahn  gelegenen  gantzen  Stadbann,  und  hat 
das  Recht,  der  Stadt,  Schaafvieh  außer  dem  Thor  zu  treiben,  zu  verbieten. 

[39]  Gränz-  und  Weidstrittigkeiten.  Hat  weder  Gränz-  noch 
Weidstrittigkeiten. 
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K.  Schaus 


[40]  Administration.  Wird  unter  der  Aufsicht  eines  herrschaftlichen 
Bedientens  von  denen  gemeinglich  am  nächsten  gelegenen  Aintsunterthanen,  dcrmahlen 
denen  beiden  Gemeinden  Hasselbach  und  Aliendorf  zu  Fröhnd  gebauet  und  mit  den 
übrigen  nötigen  Diensten  versehen. 

[41]  Ertrag.  Hat  in  letzt  verwichenem  1741  ten  Jahr  nach  Abzug  aller 
Unkosten  ertragen  587  H.  25  alb. 

[42]  Beschwchrung.  Stehet  ausser  aller  Gült,  Zinnß  oder  anderer  Be- 
schwchrung,  ohne  daß  das  Walpurgisstift  zu  W'eilburg  in  beiden  Feldern  jedesmal 
von  ohngefehr  10  Morgen  den  Fruehtzehnden  hebet. 


143] 


Gebäude 


Liegende  Gründe 


Häußer  Scheuern 

Ställe 

Waldung 

Äcker 

Gärten 

4  2 

8 

Morg.  Rut. 

worunter  die  Ilofraith 

Morg.  Rut. 

255  191/* 

gut 

mittel 

schlecht 

123/4  8 

Morg.  Rut. 

Morg.  Rut. 

Morg.  Rut. 

49V4  19 

45  — 

45  — 

Wiesen 

worunter 

das  Weyer 

Plätzgen 

Summa  allen 

gut 

mittel 

schlecht 

Rutenniaascs 

Morg.  Rut. 

Morg.  Rut. 

Morg.  Rut. 

Morg.  Rut 

—  — 

65  7Vi 

—  — 

472  15 

Vieh 

Pferde 

— 

Ochsen  — 

Kühe  9.  Scliaaf  200. 

Beilage:  Ein  Stadtplan  von  1770. 

Der  auf’Taf.I  V  abgebildete  „ohngefaehre  Grundriss  der  Fürstlichen  Residentz- 
stadt  Weilburg“  befindet  sich  im  Staatsarchiv  zu  Wiesbaden.03)  Das  Blatt,  das 
43,5  cm  in  der  Breite  und  35  cm  in  der  Höhe  misst,  ist  eine  Federzeichnung; 
die  herrschaftlichen  Gebäude  und  Ländereien  sind  mit  einem  gelben  Farbstreifen 
umgrenzt. 

Der  Urheber  giebt  sich  durch  sein  Namenszeichen:  f(ecit)  Gz.  zu  erkennen; 
es  ist  Johann  Friedrich  Goetz,  der  im  Jahre  1770  am  22.  Januar  aus  nassau- 
saarbrückischen  Diensten  als  Kammerrat  an  die  Ilofkammer  in  Weilburg  be¬ 
rufen,  am  7.  Juli  in  sein  Amt  eingeführt  und  am  15.  Dezember  fest  angestellt 
wurde.  Er  war  ein  kränklicher  Mann,  der  mehrfach  Blutstürze  erlitt,  und  er 
fiel  bereits  1774  in  Ungnade,  worauf  ihn  der  Fürst  Karl,  der  damals  Rhein¬ 
gräflicher  Administrator  war,  als  Archivrat  in  Grehweiler  [Gaugrehweiler  bei 
Kirchheimbolanden]  unterbrachte.64) 

fl3)  Kartensammlung  A  668.  l)a  die  unmittelbare  photographische  Wiedergabe  wegen 
der  z.  T.  ausgelaufenen  Schrift  nicht  anging,  musste  die  Zeichnung  nach  einer  Pause  auf  den 
Stein  übertragen  werden,  wobei  die  Form  der  Schriftzüge  nicht  überall  ganz  genau  gewahrt 
blieb.  So  konnte  aber  die  Verkleinerung  auf  ungefähr  2  Drittel  dor  Vorlage  ohne  Schaden 
für  die  Deutlichkeit  erfolgen.  Nur  ist  nicht  ersichtlich,  dass  die  3  Worte:  ^herrschaftl.  Parti- 
culiers,  herrsch aftl.“  bei  den  Wiesen  im  kleinen  Hain  samt  den  sie  umgebenden  punktierten 
Linien  mit  Rotstift  nachgetragen  sind. 

64)  Nach  den  Personalakten  im  Staatsarchiv  VI  1  Gen.  Villa  118. 
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Die  recht  dankenswerte  Aufnahme  von  Weilburg  hat  er  also  kurz  nach 
seinem  Amtsantritt  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1770  zur  eignen  Übersicht 
oder  als  Probe  seines  Könnens  verfertigt. 

Der  damalige  Kanzleidirektor,  dessen  Haus  gegenüber  der  Kirche  lag,  war 
Wein  rieh;  erbekleidete  dies  Amt  seit  1754.  Herr  R.R.Renck,  der  einllaus  amLust- 
garten  bewohnte  und  den  Garten  an  der  Brücke  benutzte,  ist  wohl  der  Regierungs¬ 
rat  Reinke  oder  Reineke.65)  Inhaber  des  Hauses  an  der  Ecke  von  Marktplatz 
und  Langgasse  ist  Hof  kammerrat  Thomae,  vorher  Amtmann  in  Nassau,  seit 
1764  an  der  Hofkammer  tätig. 

Leider  hat  es  sich  nicht  ermöglichen  lassen,  auch  von  der  Gemarkung  der 
Stadt  Weilburg,  die  oben  S.  64,  §  5  kurz  beschrieben  wird,  einen  Plan  vor¬ 
zulegen.  Es  giebt  zwar  eine  verdienstliche  ältere  Arbeit,  die  in  Weilburg  selbst 
entstanden  ist:  Stadt-Gemarkung  Weilburg.  Aufgenommen  von  Herrn  Geometer 
Schäfer.  Verlag  und  lithographiert  von  C.  Schneider  1845.  Die  Stadt  besitzt 
einen  Abdruck  des  anscheinend  recht  seltenen  Blattes,  das  36  cm  breit  und 
43  cm  hoch  ist.  Doch  würde  sich  eine  Wiedergabe  nicht  so  recht  empfehlen, 
sondern  wünschenswerter  wäre  eine  neue  Aufnahme. 

Die  Gestalt  der  Gemarkung  ist  jedenfalls  wichtig  für  die  Gründungs¬ 
geschichte  der  Stadt.  Man  kann  wohl  annehmen,  dass  Weilburgs  Anfänge  nicht 
weit  vor  906  zurückliegen;  als  es  ins  Leben  trat,  musste  es  mit  einer  Gemarkung 
ausgestattet  werden.  Nun  besitzen  wir  eine  wertvolle  alte  Nachricht  über  den 
benachbarten  Ort  Waldhausen  in  der  Urkunde  vom  17.  Februar  881,  die  erst 
durch  das  Mittelrheinische  Urkundenbuch  veröffentlicht  worden  ist,  die  Rübel 
neuerdings  besprochen  hat.66)  Darin  bekennt  Abt  Ansbald  von  Prüm,  dass  ein 
Priester  Helprad  seine  Eigengüter  zu  Waldhausen  im  Oberlahngau  —  in  pago 
qui  vocatur  superior  Logana  in  fine  vel  marka  Uualthusa  —  der  Abtei  geschenkt, 
aber  zu  lebenslänglichem  Leihebesitz  zurückerhalten  habe.  Der  Umfang  des 
Gutes,  das  aus  einem  Herrenhof  —  casa  indominicata  —  samt  allen  Zube¬ 
hörungen  und  Eigenleuten  bestand,  wird  beschrieben ;  es  sei  erlaubt,  diese  Stelle 
wegen  ihrer  Bedeutung  zur  bequemen  Einsicht  hierher  zu  setzen67):  „Termini 
vero  ad  ipsas  res  aspicientes  ex  orientali  parte  terra  regis  quam  dividit  rivolus 
parvus,  a  meridiana  parte  termini  usque  ad  fluvium  Mulinbach  et  terra  Adallahi 
et  terra  Reginberti,  ab  occidentali  parte  terra  Uuolfgrimni  et  Ruodicönis  et 
consanguineorum  ipsorum,  et  terra  regis  usque  ad  stratam  publicam  antiquitus 
pergentibus  in  Hessa  et  Toringa  et  silvam  communem  sanctiGoaris  quae  ad  ipsum 
monasterium  pertinet,  et  aliorum  coheredum  usque  ad  terram  Hildimuodi  et 
Uualtarii  et  eorum  heredum  usque  ad  supradictum  rivulum  orientalem  et  terram 
regis ;  proprisum  vero  alium  has  terminationes  habentem,  ab  orientale  parte  est 

65)  s.  Schliephake-Menzel,  Geschichte  von  Nassau  VII,  304,  395  f.,  398. 

66)  Mittelrheinisches  Urkundenbuch  Bd.  I.  hg.  von  Beyer,  Cofclenz  1860,  123  No.  119; 
s.  Goerz,  Mittelrheinische  Regesten  I  206  No.  722.  K.  Rübel,  Die  Franken.  Bielefeld  und 
Leipzig  1904,  S.  190  f.,  261,  424. 

67)  Die  Abweichungen  von  dem  Druck  bei  Beyer  gehen  auf  eigene  Vergleichung  der 
Handschrift,  des  Goldnen  Buchs  der  Abtei  Prüm,  im  Stadtarchiv  zu  Trier  zurück. 
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terra  regis,  a  parte  meridiana  currit  fluvius  Logana,  ab  occidentali  parte  Odines- 
bach,  ab  aquilonali  parte  terra  filiorum  Thietarii.“ 

Es  geht  nicht  an,  hier  eine  genauere  Erklärung  zu  versuchen ;  nur  kurz 
sei  hervorgohoben,  was  sich  für  Weilburg  ergiebt.  Zunächst:  Weilburg  wird 
nicht  genannt,  obwohl  es  in  unmittelbarer  Nähe  des  beschriebenen  Geländes 
liegt.  Da  darf  und  muss  man  wohl  scbliessen,  dass  es  damals  noch  nicht 
bestand.  Weiter,  in  der  Gegend,  wo  Weilburg  erbaut  wurde,  gab  es  umfäng¬ 
liches  und  zerstreut  liegendes  Königsland.  Da  bietet  sich  leicht  der  Schluss, 
dass  die  Grafen  des  Konradinischen  Stammes  die  neue  Gründung  auf  dem  Boden 
und  im  Namen  des  Reichs  errichteten.  Und  endlich,  in  geringer  Entfernung 
westlich  zog  die  alte  öffentliche  Strasse  nach  Hessen  und  Thüringen.  Hier  meint 
man,  den  Anlass  zur  Schaffung  des  neuen  Stützpunktes  an  der  Lahn  mit  Händen 
greifen  zu  können. 


Die  Luftreise  Blanchards  von  Frankfurt  nach 
Weilburg  am  3.  Oktober  1785. 
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I.  Blanchard. 

Zwei  berühmte  Luftreisen  haben  durch  einen  Zufall  bei  Weilburg  ihr  Ende 
gefunden,  die  des  Luftschiffers  Green,  der  am  7.  November  1836  in  Begleitung 
von  zwei  Herren  in  London  aufstieg  und  am  Morgen  des  8.  Novembers  bei 
Niedershausen  landete  —  die  grösste  Reise,  die  bis  dahin  in  einem  Luftballon 
gemacht  war,  —  und  die  Fahrt  von  Frankfurt  nach  Weilburg,  die  der  schon 
damals  berühmte  französische  Luftschiffer  Nicolas  Frangois  Blanchard  als  seine 
erste  Luftreise  in  Deutschland  am  3.  Oktober  1785  vollführte.  Mit  der  letzteren, 
die  namentlich  in  Frankfurt  als  eine  Haupt-  und  Staatsaktion  gefeiert  wurde 
und  die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  des  Interessanten  genug  bietet,  wollen  wir 
uns  hier  etwas  näher  beschäftigen. *) 

*)  Die  ersten  Nachrichten  über  Blanchards  Ballonfahrt  von  Frankfurt  nach  Weilburg 
brachten  natürlich  die  Frankfurter  Zeitungen,  besonders  der  „Frankfurter  Staats-Ristretto“ 
und  die  „Freytägige  Frankfurter  Kayserl.  Reichs-0 ber-Post- Amts -Zeitung“  von 
1785,  deren  Angaben  von  mir  nach  Vergleichung  mit  dem  urkundlichen  Material  für  die  obige 
Darstellung  zum  Teil  verwendet  wurden.  Blanchard  schrieb  dann  selbst  gleich  nach  seiner 
Rückkehr  nach  Frankfurt  einen  Bericht  über  seine  Reise,  der  sich  zwar  trotz  einer  gewissen 
vorgeschobenen  Bescheidenheit  als  eine  starke  Selbstverherrlichung  darstellt,  aber  doch  sehr 
wertvoll  ist.  Die  kleine,  heute  nur  noch  in  wenigen  Exemplaren  vorhandene  Schrift  erschien 
in  französischer  und  deutscher  Sprache;  mir  war  leider  nur  die  letztere  Ausgabe,  eine  wenig 
gewandte  und  nicht  selten  unklare  Übersetzung  zugänglich,  die  mir  die  Frankfurter  Stadt¬ 
bibliothek  zur  Verfügung  stellte.  Ihr  Titel  lautet:  Bericht  von  Herrn  Blanchards  am 
3.  Okt.  1785  zu  Frankfurt  a.  M.  unternommenen  Luft  reise.  Sr.  Hochfürstl.  Durch¬ 
laucht  Carl,  Pfalzgrafen,  Herzog  von  Zweybrücken,  gewidmet.  Aus  Herrn  Blanchards  französ. 
Original  -  Manuskript  übersetzt  von  Joh.  Gerh.  Jaennicke.  Frankfurt  am  Mayn  in  der 
Elslingerschen  Buchhandlung  1785.  Beiden  Ausgaben  war  ein  Kupferstich  (Grösse  22,7x16,9  cm) 
über  die  Landung  bei  Weilburg  beigegeben,  den  ich  in  verkleinerter  Form  auch  für  die  vor¬ 
liegende  Abhandlung  habe  nachbilden  lassen. 

Über  die  Ballonfahrt  Blanchards  sind  auch  noch  zwei  interessante,  bisher  unbenutzte 
Akten  vorhanden;  die  eine,  die  uns  namentlich  über  die  Vorgänge  in  Frankfurt  vor  und  nach 
dem  Aufstiege  unterrichtet,  beruht  im  Stadtarchiv  in  Frankfurt  (Ugb.  A  100  Nr.  14); 
sie  wurde  mir  durch  Herrn  Archivdirektor  Dr.  Jung  in  liebenswürdigster  Weise  zugänglich 
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Seitdem  es  Montgolfier,  Pilatre  de  Rozicr  uud  Charles  Ende  1783  geglückt 
war,  ihre  durch  erhitzte  Luft  oder  mit  Wasserstoftgas  gefüllten  Ballon»  zur  Fahrt 
in  die  Lüfte  zu  verwenden,  wagten  auch  andere  kühne  Männer  den  gleichen 
Versuch.  Einer  der  glücklichsten  uud  erfolgreichsten  unter  ihnen  war  Nicolas 
Frangois  Blanchard,  geh.  1753  zu  Petit  Andely.  Schon  am  4.  März  1784 
unternahm  Blanchard  seine  erste  Luftreise,  und  in  kurzen  Zwischenräumen 
folgten  andere;  in  aller  Welt  bekannt  und  berühmt  aber  wurde  er  erst  durch 
die  von  ihm  am  7.  Januar  1785  glücklich  vollführte  Ballonfahrt  über  den  Kanal 
zwischen  England  und  Frankreich,  die  nach  ihm  nicht  allzuviele  gewagt  haben  # 
uud  die  auch  heute,  nach  120  Jahren,  wo  das  Problem  der  Lenkbarkeit  des 
Luftballons  als  gelöst  erscheint,  noch  immer  die  Luftschiffer  anlockt. 

Blanchard  stieg  in  Begleitung  des  englischen  Marinearztes  Dr.  Jeffries 
um  2  Uhr  nachmittags  in  Dover  auf  und  landete  nach  gefahrvoller  Fahrt  — 
in  der  Nähe  der  französischen  Küste  sank  der  Ballon  so  stark,  dass  die  Reisenden, 
um  nicht  das  Schicksal  des  Ikarus  zu  teilen,  selbst  ihre  Kleider  zur  Erleichterung 
des  Ballons  über  Bord  werfen  mussten  —  zwei  Stunden  später  in  Guiues,  südlich 
von  Calais.  In  London  wraren  viele  Tausende  Pfund  für  und  gegen  einen  Er¬ 
folg  Blanchards  verwettet  wrorden,  und  Blanchards  Konkurrent,  Pilatre  de  Rozier, 
der  einige  Monate  später  das  Wagnis  von  Boulogne  aus  wiederholen  wollte  und 
dabei  so  grässlich  ums  Leben  kam,  hatte  zehn  gegen  eins  gewettet,  dass  der 
Versuch  scheitern  würde.  Allein  die  kühne  Fahrt  gelang;  der  Erfolg  erregte 
besonders  in  England,  Frankreich  und  Deutschland  ungeheures  Aufsehen  und 
machte  Blanchard  mit  einem  Schlage  zum  berühmten  Manne.  Ganz  ausser- 
gewöhnliche  Ehren  und  Auszeichnungen  folgten,  auf  die  ich  hier  kurz  hinweiseil 
möchte,  weil  erst  so  der  unglaubliche  Jubel  und  die  endlosen  Festlichkeiten 
verständlich  wrerden,  mit  denen  Blanchard  nach  der  Frankfurt -Weilburger  Fahrt 
überschüttet  wurde.  Blanchard  und  Jeffries  begaben  sich  nach  der  Landung 
in  Guinea  sofort  nach  Calais.  „Die  Stadt-Obrigkeit  schickte  Herrn  Blanchard 
eine  Kutsche  mit  C  Pferden  entgegen,  und  ob  sie  gleich  erst  des  Nachts  um 
2  Uhr  ankamen,  so  waren  doch  alle  Gassen,  durch  die  sie  fuhren,  voll  Menschen, 
die  unaufhörlich  schrien:  es  lebe  der  König,  es  leben  die  Luftschiffer.“  Der 
Bürgermeister  überreichte  Blanchard  ein  Gedicht,  und  am  andern  Morgen  wurde 


gemacht;  die  andere,  die  besonders  über  die  Schicksale  des  Ballons  nach  der  Landung  bei 
Weilburg  Aufschluss  gibt,  besitzt  das  hiesige  Staatsarchiv  (VI.  Gen.  XI Ya  Nr.  70).  Auf 
Blanchards  Reise  nimmt  gelegentlich  auch  eine  spatere  Schrift  Bezug,  die  zwei  anonyme  Ver¬ 
fasser  „F— e  und  Soh.“  in  Weilburg  1837  über  „die  Reise  der  Herren  Karl  Green,  Robert 
Holland  und  Thomas  Monk-Macon  von  London  nach  Weilburg  am  7.  und  8.  November  1836 
in  dem  Luftschiffe  Royal-Nassau“  veröffentlichten.  Über  das  Unternehmen  Blanchards,  soweit 
es  Frankfurt  angcht,  handeln  zwei  kleine  Aufsätze,  die  mir  neues  von  Wert  nicht  zu  bieten 
vermochten;  siehe  1.  Gollhard,  Die  Bornheimer  Haide,  in  den  Mitteilungen  des  Frankfurter 
Vereins  für  Geschichte  und  Altertumskunde,  Bd.  3  (1868)  S.  126— 128;  2.  Frankfurter  Haus¬ 
blätter  (Beilage  z.  Frkft.  Anzeiger,  1879,  Bd.  1,  Nr.  37,  38).  Ebendort  Bd.  2,  Nr.  184,  185  ein 
sehr  humorvolles,  50  Strophen  umfassendes  Gedicht:  „Geschichte  des  Blanchardschen  Ballon 
nebst  allen  dabey  vorgofallenen  Begebenheiten  beschrieben  von  E.  G.  G.  L.  N.  J.“  —  Das 
Werk  von  G.  Tissandier,  Histoires  des  Ballons  et  des  Aeronauts  celebres  de  1783  ä  1890. 
2  vol.  Paris  s.  a.  war  mir  leider  nicht  zugänglich. 
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vor  dem  Hause,  in  dem  die  Luftschiffer  wohnten,  die  französische  Flagge  auf¬ 
gestellt  und  auf  allen  Türmen  die  Stadtfahne  gehisst;  Kanonen  donnerten  und 
die  Glocken  läuteten.  „Die  Stadtobrigkeit  und  alle  Officier  der  Besatzung  kamen, 
ihre  Glückwünsche  abzustatten;  um  10  Uhr  brachte  man  den  Reisenden  den 
Stadtwein  und  lud  sie  zum  Mittagsmahl  auf  dem  Rathhause  ein.  Yor  dem 
Essen  übergab  der  Stadtschultheiss  dem  Herrn  Blanchard  eine  goldene  Büchse, 
auf  deren  Deckel  der  Luftball  gestochen  und  in  der  die  Ausfertigung  des 
Bürgerrechts  von  Calais  eingeschlossen  war.  .  .  .  Um  die  Ehrenbezeugungen 
vollständig  zu  machen,  wurde  Herr  Blanchard  im  Namen  der  Stadt  um  seinen 
Ballon  gebeten,  damit  er  in  der  Hauptkirche  aufbewahrt  würde,  so  wie 
ehemals  in  Spanien  das  Schiff  des  Christoph  Kolomb  aufbewahrt  ist;  auch 
wurde  beschlossen,  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  niedergelassen  haben,  eine  Säule 
von  Marmor  zum  ewigen  Andenken  aufrichten  zu  lassen.“  2) 

Den  Ballon  hat  nun  freilich  Blanchard  nicht  in  Calais  gelassen,  und  ich 
weiss  nicht,  ob  die  Ehrensäule  wirklich  errichtet  worden  ist,  aber  auf  das 
Ehrenbürgerrecht  von  Calais  war  Blanchard  sehr  stolz;  er  vergass  seitdem  nie¬ 
mals,  in  seinen  Briefen  und  Schriften  seinem  Namen  ein  „ citoyen  de  Calais“ 
hinzuzufügen,  dem  sich  regelmässig  die  Bezeichnung  „pensionnaire  du  Boy“ 
anschloss.3)  Als  nämlich  Blanchard  am  11.  Januar  in  Paris  ankam,  warteten 
seiner  neue  Ehrungen.  Ludwig  XVI.  liess  ihm  aus  der  königlichen  Schatulle 
sofort  12000  Livres  auszahlen  und  wies  ihm  eine  lebenslängliche  Rente  von 
jährlich  1200  Livres  an;  ausserdem  verfügte  der  König,  dass  die  Fahne,  welche 
Blanchard  bei  seiner  Fahrt  über  den  Kanal  hatte  wehen  lassen,  in  dem  Saale 
der  Akademie  der  Wissenschaften  aufgehängt  werden  sollte. 

Seit  der  Luftreise  Blanchards  über  den  Kanal  nahmen  die  Versuche,  die 
Lüfte  zu  durchsegeln,  derartig  zu,  dass  die  Zeitungen  vom  Jahre  1785  ironisch 
von  einer  Luftballonseuche  sprechen.  Blanchard  selbst  betrieb  seit  dieser  Zeit 
die  Luftschiffahrt  erwerbsmässig;  er  war  in  seinem  Beruf  nicht  nur  ausser¬ 
ordentlich  vom  Glück  begünstigt,  er  hat  sich  auch  um  die  Förderung  der 
Aeronautik  durch  mancherlei  Erfindungen  und  Verbesserungen  sehr  verdient 
gemacht.  Seine  Bemühungen  freilich,  den  Luftballon  durch  Flügel,  Steuerruder 
und  Windräder  zu  leiten4),  blieben  ohne  wesentlichen  Erfolg,  dagegen  soll  er 
der  Erfinder  des  Fallschirmes  sein.  Wenn  das  letztere  auch  nicht  feststeht  — 
um  die  Ehre  der  Erfindung  des  parachute  streiten  sich  noch  Montgolfier  und 
Professor  Lenormand  von  Montpellier  — ,  soviel  scheint  sicher  zu  sein,  dass 
Blanchard  zuerst  den  Fallschirm  praktisch  verwendet  hat.  Nachrichten  darüber 
sind  von  zahlreichen  seiner  Fahrten  vorhanden;  auch  in  Frankfurt  benutzte  er 
den  Fallschirm. 


2)  Ristretto,  1785  Nr.  12  und  13. 

3)  In  späteren  Jahren  nannte  er  sich  „Aeronaut  der  beiden  Hemisphären,  Bürgor  der 
vorzüglichsten  Städte  beider  Welten,  Mitglied  fremder  Akademien,  Pensionär  des  französischen 
Kaisertums !“ 

4)  Abbildungen  dieser  Apparate  Blanchards  siehe  im  Pfennig-Magazin  Leipzig  1834, 
2.  Bd.  S.  427  f. 
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Eine  Luftreise  über  den  Kanal,  dessen  Teil  zwischen  Dover  und  Calais  ein 
findiger  Kopf  nicht  mehr  „pas  de  Calais “,  sondern  „pas  de  Blanchard “  zu  be¬ 
nennen  vorschlug,  hat  Blanchard  auf  Anraten  seiner  Freunde  freilich  nicht  mehr 
gemacht,  wohl  aber  zahlreiche  andere,  bis  er  das  Schicksal  so  vieler  seiner  Berufs- 
genos8en  teilte  und  am  7.  März  1809  sein  Leben  einbüsste. 

2.  Vorbereitungen  zur  Auffahrt  in  Frankfurt. 

Nach  der  Triumphfahrt  Calais- Paris  begab  sich  Blanchard  wieder  nach 
London  und  unternahm  dort  im  Mai  und  Juni  1785  zwei  Auffahrten;  die  letztere, 
die  bei  Woolwich  endigte,  ist  deshalb  bemerkenswert,  weil  Blanchard  hier  zum 
erstenmal  den  Fallschirm  praktisch  verwertete;  er  Hess  hoch  oben  io  der  Luft 
eine  Katze  und  einen  Hund  mit  dem  Fallschirm  herabfallen.  Von  London  ging 
Blanchard  nach  dem  Haag  und  nach  Rotterdam,  wo  er  im  Juli  grössere  Luft¬ 
fahrten  ausführte,  von  dort  nach  Lille,  wo  er  in  Gegenwart  von  etwa  40000  Menschen 
und  sechs  unter  Waffen  stehenden  Regimentern  am  26.  August  aufstieg;  von 
hier  endlich  über  Strassburg  nach  Frankfurt  am  Main. 

Die  Frankfurter  waren  durch  ihre  Zeitungen,  das  Journal,  den  Ristretto 
und  die  Oberpostamtszeitung,  von  den  Versuchen,  Erfolgen  und  Auszeichnungen 
Blanchards  ausführlich  unterrichtet,  und  es  lockte  sie,  ein  Experiment  des  kühnen 
Luftseglers  mit  eigenen  Augen  zu  schauen.  Bald  nach  der  Rückkehr  Blanchards 
nach  London,  spätestens  aber  Ende  März  1785,  muss  an  ihn  die  Anfrage  er¬ 
gangen  sein,  ob  er  den  Frankfurtern  dieses  seltene  Schauspiel  darbieten  wolle. 
Die  Anregung  scheint  von  dem  französischen  Dragonerleutnant  Karl  Schweitzer 
in  Frankfurt  ausgegangen  zu  sein,  der  bereits  am  19.  April  5 6)  1785  im  Namen  der 
Frankfurter  und  benachbarter  Verehrer  der  Künste  und  Wissenschaften  den  Senat 
um  die  Erlaubnis  für  einen  aerostatischen  Versuch  bat.  Blanchard  hätte  bereits 
zugesagt  unter  der  Bedingung,  dass  er  „auf  eine  gewisse  mit  dem  Aufwandc 
und  der  Kunst  in  Verhältniss  stehende  Summe  sichere  Rechnung  machen  könnte.“ r) 
Eine  solche  Zusicherung  dürfte  Blanchard  von  seinen  Verehrern  erhalten  haben; 
aus  den  Akten  ergibt  sich  ferner,  dass  sein  Unternehmen  auch  materiell  unter¬ 
stützt  worden  ist.  Auf  zahlreiche  Zuschauer  und  grössere  Einnahmen  war  um 
so  eher  zu  rechnen,  als  die  Auffahrt  während  der  Herbstmesse  vor  sich  gehen 
sollte.  Der  Frankfurter  Senat  hatte  erst  1784  verboten,  dass  aerostatische 
Maschinen,  die  nicht  mit  Gas  (brennbarer  Luft),  sondern  durch  Strohfeuer  ver¬ 
dünnter  Luft  angefüllt  seien,  ohne  obrigkeitliche  Erlaubnis  aufstiegen;  er  sprach 
sich  deshalb  für  das  Unternehmen  Blanchards  nur  unter  der  Voraussetzung  aus, 
„dass  dieser  Luftballe  keine  Feuers-Gefahr  veranlasse“.  Gleich  darauf  müssen 
die  Abonnements  in  Umlauf  gesetzt  sein;  die  Subskriptionslisten  lagen  bei  den 
Herren  Chamot  und  Kaufmann  Hofrat  Joh.  Aug.  Tabor  auf ;  der  letztere  scheint 
der  Impresario  für  derartige  Unternehmen  gewesen  zu  sein7),  er  wird  auch  amtlich 
direkt  „als  Theilhaber  an  dieser  Blanchard’schen  Entreprise“  bezeichnet. 

5)  Hier  wie  in  den  folgenden  zitierten  Schreiben  der  Tag  des  Einganges;  das  Aus¬ 
fertigungsdatum  fehlt  regelmässig. 

6)  Stadtarchiv  Frankfurt,  Ugb.  A  100  Nr.  14. 

7)  Er  war  auch  Pächter  des  Theaters  in  Frankfurt. 
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Die  erste  öffentliche  Nachricht  über  das  bevorstehende  Ereignis  brachten 
die  Zeitungen  erst  am  1.  September.8)  Der  Staats-Ristretto  kündet  seine  An¬ 
kunft  an  und  verheisst,  Blanchard  werde  „zura  überraschenden  Vergnügen  derer 
Zuschauer  dieses  Luftschiff  nach  Wohlgefallen  zu  leiten  und  zu  regieren  suchen“; 
sein  Ballon  habe  60  Schuh  in  der  Höhe,  24  im  Durchschnitt,  sein  Luftschiff 
(die  Gondel)  sei  48  Schuh  lang.9)  Das  war  nun  freilich  eine  Übertreibung, 
aber  mit  um  so  grösserer  Spannung  wartete  Frankfurt  der  Ankunft10)  des  be¬ 
rühmten  Aeronauten,  die  auf  den  6.  September  festgesetzt  war.  Die  Geduld 
wurde  bis  zum  12.  September  auf  die  Probe  gestellt;  dann  kam  er  wirklich 
und  nahm  im  „Goldenen  Löwen“  in  der  Fahrgasse  Wohnung. 

Schon  am  andern  Tage  richtete  Blanchard  ein  Gesuch  an  den  Senat;  er 
betont  darin,  er  sei  auf  den  allgemeinen  Ruf  der  Einwohner  Frankfurts  da,  um 
„in  der  würclich  angegangenen  Messe  aerostatische  grose  Versuche“  zu  unter¬ 
nehmen;  das  Publikum  wünsche  nun,  seinen  Ballon  zu  sehen,  und  deshalb  bäte 
er  um  die  Erlaubnis,  den  Ballon  im  Theobald’schen  Hofe  in  der  Bockenheimer 
Gasse  öffentlich  zeigen  zu  dürfen.  Der  Senat  hatte  nichts  dagegen.  Bereits 
am  10.  September  hatten  die  Schöffen  beim  Senate  angeregt,  die  Bürgermeister 
möchten  sich  wegen  der  Zeit,  des  Ortes  und  der  Sicherheitsmassregeln  für  den 
Aufstieg  Blanchards  mit  dessen  Freund  Leutnant  Schweitzer  beraten.  Der  Senat 
beschloss  auch  demgemäss  am  13.  September,  aber  schon  am  folgenden  Tage 
kam  ein  neues  Schreiben  Blanchards,  das  sein  Programm  enthielt.  Am  Sonntag, 
den  25.  September,  mittags  12  Uhr  wolle  er  den  Aufstieg  wagen;  als  Ort  habe 
er  den  Platz  „am  Grindbrunnen“  gewählt;  er  bäte  um  40 — 50  Mann  zur  Auf¬ 
rechterhaltung  der  Ordnung,  drei  Kanonen,  um  dem  Publikum  Beginn  und 
Beendigung  des  Füllens  und  die  Abfahrt  des  Ballons  anzuzeigen,  und  um  einige 
Zelte.  Senat  und  Schöffen  waren  mit  allem  einverstanden,  obwohl  letztere  am 
21.  April  eine  Unterstützung  durch  Mannschaften  abgelehnt  hatten;  wegen  der 
Kanonen  und  Zelte  wurde  Blanchard  an  das  Kriegszeugamt  verwiesen,  das,  wie 
eine  von  der  Stadtkanzlei  am  17.  September  erlassene  Verkehrsordnung  für  die 
Zufahrt  und  den  Zugang  zu  dem  Platz  verrät,  auch  diesen  Wunsch  erfüllt  hat. 

Inzwischen  gefiel  aber  Blanchard  der  ausgewählte  Platz  nicht  mehr;  die 
Abonnements,  die  seiner  Aussage  nach  schon  länger  als  6  Monate  umliefen, 
hatten  den  erwünschten  Absatz  nicht  gehabt,  es  kam  ihm  deshalb  auch  auf  die 
Einnahmen  am  Auffahrtstage  an,  und  so  wollte  er  einen  Platz  haben,  dessen 
Zugänge  sich  besser  besetzen  Hessen.  Passend  erschien  ihm  dafür  die  sog. 
Pfingstweide,  um  deren  Überlassung  er  am  22.  September  bat.  Der  Senat 
lehnte  jedoch  das  Gesuch  ab  und  überliess  Blanchard  die  Auswahl  zwischen 
dem  Grindbrunnen,  den  Brachäckern  des  grossen  Fischerfeldes  und  der  Born- 
heimer  Heide.  Blanchard  wählte  die  letztere,  und  so  blieb  der  Stadtkanzlei 
nichts  anderes  übrig,  als  eine  neue  Verkehrsordnung  drucken  zu  lassen,  die  am 

8)  Ygl.  Ristretto  Nr.  139  v.  3.  Septbr. 

9)  Über  den  Ballon  selbst  wissen  wir  wenig;  nach  einer  anderen,  glaubhafteren  Mit¬ 
teilung  hatte  er  40  Schuh  in  der  Höhe  und  30  in  der  Breite, 

10)  Ein  Herr  Desbrieret,  Professor  (Lektor?)  der  neueren  Sprachen  in  Strassburg,  hatte 
ein  Gedicht  gefertigt:  „Einladung  der  Stadt  Frankfurt  an  Herrn  Blanchard.“ 
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23.  September  erschien.  Das  war  um  so  nötiger,  als  in  Frankfurt  allmählich 
eine  gewaltige  Menschenmenge  zusammengeströmt  war;  die  Herbstmesse  selbst 
brachte  schon  einen  grossen  Zulauf,  Reklame  und  Neugierde  taten  ein  übriges. 
Frankfurt  war  „mit  Fürsten,  Herren  und  so  vielen  Fremden  angefüllt,  die  von 
allen  Enden  dieserwegen  hierhergekommen  waren“.  Alle  Gasthäuser  waren  be¬ 
setzt;  die  Wirte  kündigten  besondere  Tablc  d’höte  für  den  Tag  der  Auffahrt 
Blanchards  an11)  und  rieben  sich  vergnügt  die  Hände,  eine  solche  Anzahl 
fürstlicher  Gäste  hatten  sie  seit  der  Krönung  Josefs  II.  nicht  wieder  beisammen 
gesehen. 

Wir  hörten  schon,  dass  Blanchard  seinen  Ballon  gleich  nach  seiner  An¬ 
kunft  in  Frankfurt  öffentlich  sehen  liess ;  sehr  bald  erschienen  Abbildungen 
nicht  nur  von  dem  Ballon,  sondern  von  der  Auffahrt,  noch  ehe  sie  erfolgt  war. 
Bereits  am  23.  September  kündigt  die  Jäger’sche  Buchhandlung  au:  „Des 
Herrn  Blanchards  Aerostatische  Reise  über  Frankfurts  Horizont,  nebst  dem 
Plan  der  Stadt  selbst,  in  dem  schönsten  Gesichtspunkt  genommen,  wird  in  einem 
sehr  gut  gestochenen,  nicht  hingesudelten  Kupferstich  nebst  Parachute,  Anker 
etc.  schwarz  auf  einem  Median- Bogen  gedruckt  zu  haben  seyn.  Da  die  Be¬ 
arbeitung  durch  die  geschickte  Hand  des  Herrn  Schmidts  besorgt  wird,  so 
kann  man  das  Publikum  mit  der  grössten  Zuverlässigkeit  die  schönste  Aus¬ 
arbeitung  zusichern.  Der  Preiss  eines  Exemplars  ist  36  kr.“  12)  Am  24.  Sept. 
war  bei  dem  Kunst-  und  Miniaturmaler  J.  F.  Beer  in  der  Mainzergassc  für 
30  Kr.  zu  haben:  „Wahre  Abbildung  des  Bildnisses  des  Herrn  Blanchard  wie 
auch  seines  grossen  Luftballons,  seiner  Parachute,  mit  welcher  man  sich  ohne 
Gefahr  von  der  höchsten  Höhe  herunterlassen  kann,  die  Anker,  mit  welchen  man 
sich  im  Herunterlassen  an  der  Erde  festhält,  und  der  Gegend,  wo  er  zu  Frankfurt 
seine  15 te  Luftreise  und  die  erste  in  Deutschland  den  25.  dieses  antreten  wird, 
alles  ist  mit  grössten  Fleiss  nach  der  Natur  gezeichnet  und  in  Kupfer  radiert 
von  J.  F.  Beer  .  .  .“ 13) 


n)  Frankfurter  Frag-  und  Anzeigungs-Nachrichten,  1785  Nr.  82. 

12)  Das  Städel’sche  Kunstinstitut  in  Frankfurt  besitzt  über  die  Auffahrt  Blanchards  4  Stiche, 
über  die  Landung  bei  Weilburg  einen  (Mappe  Frankofurt.  Nr.  876).  Der  schönste  ist  der 
Schmidt’sche  Kupferstich  (Höhe  49,  Breite  32  cm);  den  untern  Teil  nimmt  eine  vortreffliche 
Ansicht  von  Frankfurt  ein;  hoch  oben  in  der  Luft  schwebt  der  Ballon;  an  der  Langsoite  der 
im  Empirestil  drapierten  Gondel  hängt  der  Fallschirm  mit  dem  Korb  für  die  mitzunehmenden 
Tiere.  In  der  Gondel  befinden  sich  2  Fahnen  und  Blanchard.  A.uf  dem  unteren  Bande  des 
Blattes  steht  die  Inschrift:  „Aerostatischer  Versuch  in  Franckfurth  a.  M.  von  dem  grösten  Aero¬ 
nauten  H.  Blanchard  am  3.  Oktober  ausgeführt,  der  Ballon  hatte  40  Schuh  Höhe  und  30  Schuh 
im  Durchschnitt,  die  Erhebung  geschähe  um  10  Uhr  24  Minuten.“ 

13)  Das  Blatt  (Höhe  22,3,  Breite  15,3  cm)  zeigt  im  Hintergrund  einige  Häuser  und  Wald, 
rechts  eine  Kirche;  davor  einen  zum  Teil  eingezäunten  Platz  mit  zahlreichen  Zuschauern. 
Links  in  der  Ecke  steht  auf  einer  Säulentrommel  die  Büste  Blanchards  mit  seinem  Nanuen 
und  einer  Gedächtnisinschrift  auf  seine  15.  Luftreise  am  25.  September  1785.  Oben  in  der  Luft 
schwebt  der  Ballon;  in  der  Gondel,  die  nur  eine  Fahne  trägt  und  unter  der  der  Fallschirm 
befestigt  ist,  sitzt  Blanchard.  Vom  3.  Oktober  ab  war  das  Blatt  billiger  zu  haben,  illuminiert 
für  24,  schwarz  für  18  Kreuzer. 
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Ein  anderer,  ebenfalls  für  den  25.  September  bestimmter  Kupferstich14), 
den  der  Maler  und  Kupferstecher  Cöntgen15)  anfertigte  und  den  Blanchard  als 
die  beste  Abbildung  rühmte,  hat  deshalb  besonderes  Interesse,  weil  er  den 
Apparat  zur  Füllung  des  Ballons  veranschaulicht.  Er  war  illuminiert  für  24, 
schwarz  für  12  Kr.  bei  Cöntgen  selbst  zu  haben  und  trägt  auf  dem  untern 
Bande  links  die  französischen  Verse: 

„ Chef  cT oeuvre  de  Blanchard ,  qui  ai  sillonne  Vautre  jour  les  mers , 

Ce  sera  ä  Francfort ,  que  frayerai  bientöt  les  airsu ; 
rechts  die  deutschen: 

„Mich,  der  durch  Aeols  Zonen  hoch 

Über  Britanniens  Meere 

Mit  Blanchard  jüngst  nach  Frankreich  flog, 

Sieht  Frankfurt  nun  in  seiner  Atmosphäre“; 
darunter  das  Datum  des  25.  Septembers  1785. 

Cöntgeu  wollte  noch  eine  neue  Kupfertafel  stechen,  auf  der  die  Abfahrt 
des  Ballons  in  Frankfurt  und  die  Landung  bei  Weilburg  mit  den  Ansichten 
beider  Städte  dargestellt  sein  sollten;  am  12.  November  eröffnete  ein  gewisser 
Joh.  Dan.  Knoop  in  der  Schnurgasse  auf  diesen  Kupferstich  eine  Subskription 
zum  Preise  von  1  Floren  und  12  Kreuzern  für  das  Stück.  Ein  Exemplar  dieses 
Stiches  ist  mir  nicht  zur  Hand  gekommen,  und  ich  zweifle,  ob  er  überhaupt  er¬ 
schienen  ist. 16) 

Auf  allen  Abbildungen  variieren  Ballon,  Gondel  und  deren  Drapierung 
nur  sehr  wenig,  ein  Beweis,  dass  die  Stecher  sich  den  Ballon  vor  der  Auffahrt 
im  Theobald’schen  Hofe  angesehen  hatten. 

Ausser  diesen  Stichen,  die  einen  gewissen  künstlerischen  Wert  beanspruchen, 
erschienen  Abbildungen  des  Ballons,  Bilder  von  Blanchard,  Broschüren  und  Ge¬ 
dichte  auf  Blanchard  und  sein  Unternehmen,  die  für  das  Messepublikum  be¬ 
rechnet  waren.17)  Ein  bekannter  Wachsmodelleur  in  Frankfurt,  „der  alte 


14)  Grösse  36,3  zu  25,5.  Der  Stich  zeigt  einen  viereckigen,  von  Bretterwänden  um¬ 
gebenen  Platz  mit  Eingängen  an  der  Vorder-  und  Hinter  wand  und  treppenförmig  aufsteigenden, 
dichtbesetzten  Platzreihen  an  den  Innenwänden.  In  der  Mitte  des  Zuschauerraumes  steht  der 
Apparat  zur  Füllung  des  Ballons,  der  eben  aufsteigt.  In  der  Gondel  sind  zwei  Fahnen  und 
2  Personen;  die  Fahrt  am  25.  September  wollte  nämlich  Leutnant  Schweitzer  mitmachen. 
Die  Staffage  links  und  rechts  von  der  Umzäunung  ist  dürftig,  einige  Linden-  oder  Kastanien¬ 
bäume,  rechts  eine  kleine  Kirche,  links  eine  Kanone.  Vor  dem  eingezäunten  Festplatz  sind 
zahlreiche  Zuschauer  versammelt.  Als  dann  am  3.  Oktober  die  Fahrt  in  anderer  Weise  vor 
sich  ging,  als  bis  zum  25.  September  geplant  war,  wurden  auf  der  Platte  dieses  Stiches  einige 
Änderungen  vorgenommen  und  darnach  ein  neuer  Kupferstich  herausgegeben.  Vgl.  Anm.  22. 

15)  Er  schreibt  sich  später  G.  J.  Göntgen. 

16)  Das  StädePsche  Kunstinstitut  in  Frankfurt  besitzt  den  Stich  nicht,  und  eine  Zeitungs¬ 
annonce,  dass  er  wirklich  erschienen  sei,  habe  ich  nicht  gefunden. 

17)  So  z.  B.  „Blanchard  an  seine  Zuschauer  in  Frankfurt  a.  M.“,  in  den  Buchläden  für 
6  Kreuzer  zu  haben.  —  „Blanchard  —  zweytes  Gemälde;  auch  noch  für  die  Frankfurter  dritte 
Mefswoche“,  bei  Weiss  u.  Brede  gebund.  für  6  Kr.  —  „Abbildung  des  Luft -Ballons  nebst 
einem  Gedicht  auf  die  Luftreise  des  Hrn.  Blanchard“,  bei  Scheper  u.  Sauerländer  für  6  Kr. 
In  den  Frankfurter  Zeitungen  finden  sich  noch  mehr  derartige  Offerten. 
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Rauschner“,  liatte  sogar  „das  wahre  Original  von  Ilrn.  Blanchard  in  punischem 
colorirtem  Wachs,  das  Stück  in  Rahm  und  Glas  zu  einer  Caroline  verfertiget“ 
und  ebenfalls  Verse  dazu  gemacht.  So  war  Blanchard  ein  stadtbekannter  Mann 
geworden;  überall,  wo  er  sich  blicken  liess,  begleitete  ihn  eine  Menge  Menschen; 
ganz  Frankfurt  sah  mit  Ungeduld  und  Spannung  dem  Tage  der  Auffahrt  ent¬ 
gegen. 

3.  Auffahrt  in  Frankfurt.  Landung  bei  Kirchhofen.  Empfang  in 

Weilburg. 

Endlich  war  der  langersehnte  Sonntag,  der  25.  September,  erschienen; 
allein  es  stürmte  und  regnete  derartig,  dass  an  eine  Füllung  des  Ballons  nicht 
zu  denken  war,  die  Luftreise  musste  auf  den  Montag  verschoben  werden.  Als 
auch  an  diesem  Tage  Sturm  und  Regen  nicht  nachliessen,  setzte  Blanchard  die 
Abfahrt  endgültig  auf  den  27.  September  fest.  Das  Wetter  liess  sich  an  diesem 
Tage  günstig  an,  und  „eine  unzählige  Menge  Zuschauer“  wartete  der  Dinge, 
die  da  kommen  sollten.  Um  8  Uhr  begann  denn  auch  die  Füllung,  aber  bald 
darauf  blies  der  Wind  wieder  derartig,  dass  Blanchard  starke  Bedenken  wegen 
des  Gelingens  hegte.  Allein  er  musste,  wie  ein  humorvolles  Gedicht  aus  jener 
Zeit  verrät,  höheren  Gewalten  folgen: 

„Es  waren  auch  viel  grosse  Herrn, 

Die  auf  den  Ballon  harrten, 

Die  möchtens  sehen  gar  zu  gern 
Und  wollten  nicht  mehr  warten; 

Die  deuteten  dem  grossen  Mann 
Nach  ihrer  Art  gebietrisch  an, 

Er  müsst  und  sollte  steigen.“ 

Blanchard  mühte  sich  denn  auch  weiter  ab,  und  nach  5  Stunden  —  in 
der  Zwischenzeit  vertrieb  eine  Musikkapelle  dem  Publikum  die  Langeweile  — 
war  der  Ballon  so  weit  gefüllt,  dass  er  etwa  drei  Personen  tragen  konnte.  Um 
1  Uhr  stieg  Prinz  Ludwig  Friedrich  von  Hessen -Darmstadt  trotz  aller  Gegen¬ 
vorstellungen  in  die  Gondel,  wo  bereits  Leutnant  Schweitzer  Platz  genommen 
hatte.  Kanonen  donnerten,  Pauken  und  Trompeten  ertönten  und  jedermann 
wünschte  Blanchard  Glück  zur  Reise.  Da,  gerade  als  Blanchard  absegeln 
wollte,  zerriss  ein  ungestümer  Windstoss  den  Ballon  von  oben  bis  unten.  1SJ 
Blanchard  verlor  vor  Schreck  die  Sprache  und  fiel  in  Ohnmacht.  Um  so  lebendiger 
wurde  das  Publikum : 

„Des  Volkes  Zorn  war  auch  sehr  scharf, 

Denn  höret  nur,  der  Pöbel  warf 
Den  guten  Mann  mit  Steinen.“ 

18)  So  nach  dem  Blanchards  Broschüre  beigegebenen  Protokoll  über  den  missglückten 
Versuch  vom  27.  September,  das  von  dem  Herzog  von  Zweibrücken,  dem  Erbprinzen  von 
Hessen-Darmstadt  und  ihren  Gemahlinnen  unterzeichnet  ist;  auch  abgodruckt  im  Staats-Ristretto 
v  30.  Sept.  1785.  Für  die  andere  Angabe,  dass  der  Ballon  infolge  eines  Schusses  aus  einer 
Windbüchse  zerrissen  sei  (Frankfurt.  Hausblätter  1879,  S.  147  und  Mitt.  d.  Frankf.  V.  f.  Gesell, 
u.  Altert.,  1868,  S.  128),  fehlt  jeder  Beweis. 
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Um  ihn  vor  der  Wut  der  Menge  zu  schützen,  wurde  er  in  den  Wagen 
des  Herzogs  von  Zweibrücken19)  und  des  Erbprinzen  von  Darmstadt  gehoben 
und  nach  Hause  gebracht.  Blanchard  schützt  in  seinem  Bericht  als  Grund 
hierfür  lediglich  seine  Ohnmacht  vor;  er  erholte  sich  aber  bald,  erklärte,  er  habe 
den  Ballon  in  gutem  Zustande  von  Calais  nach  Frankfurt  gebracht,  und  bestimmte 
sofort  den  3.  Oktober  als  neuen  Termin  für  den  Aufstieg.  Die  genannten 
Fürstlichkeiten  bestätigten  nachher  Blanchard  schriftlich,  dass  er  an  dem  Un¬ 
glücke  keine  Schuld  trage. 

Yiel  Zeit  war  nicht  mehr  zu  verlieren,  wenn  Blanchard  auf  zahlreiche 
Zuschauer  und  grosse  Einnahmen  rechnen  wollte;  schon  am  nächsten  Samstag, 
dem  1.  Oktober,  ging  die  Messe  zu  Ende.  In  der  Ehrenerklärung  der  Fürsten 
vom  27.  September  war  schon  der  3.  Oktober  für  den  erneuten  Versuch  fest¬ 
gesetzt,  aber  noch  am  29.  September  richtete  Blanchard  ein  Gesuch  an  den 
Senat  und  bat  um  die  Erlaubnis  zur  Auffahrt  für  Sonntag,  den  2.  Oktober, 
sowie  um  100  Mann  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung.  Der  Senat  schlug 
die  Verstärkung  der  Wache  ab  und  bestimmte  den  3.  Oktober  als  Tag  des 
Aufstieges.  Diesmal  gelang  das  Wagnis;  doch  bevor  ich  darauf  näher  eingehe, 
muss  ich  des  Missgeschickes  gedenken,  das  bei  diesem  ganz  Frankfurt  seit 
Wochen  in  Spannung  haltenden  Ereigjiis  die  Juden  traf.  Durch  die  vom 
Kaiser  bestätigte  „Juden  -  Stättigkeit“  und  durch  besondere  Ratsverordnungen 
war  den  Frankfurter  Juden  ausdrücklich  geboten,  sich  an  Sonn-  und  Festtagen 
in  ihrer  Gasse  zu  halten,  und  ein  kaiserliches  Reskript  vom  1.  Juni  1728  be¬ 
fahl  dem  Rate  noch  einmal,  „gebührenden  Ernst  vorzukehren,  dass  die  Juden¬ 
schaft  an  den  Sonntägen  und  andern  hochzeitlichen  Festen  der  Christen  in  der 
Judengasse  und  nicht  in  der  Stadt  sich  finden  lasse“.  Ja,  es  pflegte,  wie  der 
Rat  in  einem  Memorial  vom  24.  September  1785  hervorhebt,  auch  „bei  allen 
Solemnitäten  und  sonstigen  einen  Zusammenfluss  vieler  Menschen  veranlassenden 
Ereignissen  den  Juden  selbst  an  den  Wochentägen  niemalen  auser  ihrer  Gasse 
ohne  erhebliche  Ursache  zu  gehen  verstattet  werden“. 

Blanchard,  dem  es  sehr  zweifelhaft  erschien,  ob  die  ihm  von  den  Be¬ 
förderern  seiner  Kunst  „zu  Theil  werdende  Unterstützung  zur  Bestreitung  der 
unstrittig  grosen  Kosten  anreichen,  geschweige  dann  überschiesen  werde“,  kam 
es  auch  auf  die  Einnahmen  von  den  Juden  an,  und  deshalb  erbat  er  in  einer 
Eingabe  an  den  Senat  vom  20.  September  1785  „den  freien  Ausgang  der  hiesigen 
Juden,  welche  sich  mit  einem  Billet  von  mir  zu  rechtfertigen  vermögen,  am 
Tage  des  Experiments“.  Der  Senat  verwies  das  Gesuch  an  die  Schöffen,  die 
es  am  21.  September  ablehnten.  Der  Senat  stimmte  ihnen  tags  darauf  bei,  er¬ 
mächtigte  sie  aber,  „in  schnell  sich  ereignenden  Fällen  die  erforderliche  resolutiones 
zu  ertheilen“.  Am  23.  September  nun  beschlossen  die  Schöffen,  der  gesamten 
Judenschaft  auf  die  übliche  Art,  nämlich  in  der  Judenschule,  bekannt  zu  machen, 
dass  am  Tage  der  Auffahrt  des  Blanchard’schen  Ballons,  gleichviel  ob  sie  am 
nächsten  Sonntag  oder  an  einem  andern  Tage  stattfinde,  kein  Jude  oder  Jüdin 

19)  Nach  anderen  Berichten  soll  es  der  Wagen  des  Fürsten  von  Weilburg  gewesen  sein; 
der  Fürst  war  aber  nicht  anwesend  in  Frankfurt,  vgl.  Anm.  21. 


M.  Domaras 


A2 

sich  aus  der  Gasse  begeben  sollte;  geschehe  es  dennoch  und  sie  würden  miss¬ 
handelt,  so  solle  einer  Klage  nicht  stattgegeben  werden,  vielmehr  Bestrafung 
erfolgen.  Die  beiden  deswegen  vor  die  Schöffen  geladenen,  in  jenem  Monat 
amtierenden  Vertreter  der  jüdischen  Gemeinde,  Josef  Hirsch  Gundersheiin  und 
Isaak  Hertz  Bonn,  erwiderten  darauf,  sie  könnten  bei  aller  Achtung  vor  dem 
Befehl  nicht  darin  willigen,  ihn  in  der  Synagoge  publizieren  zu  lassen;  das  sei 
ein  Schimpf  nicht  nur  für  sie  beide,  sondern  für  die  gesamte  Judenschaft.  Eine 
Begebenheit  mit  anzusehen,  wie  die  Auffahrt  des  Blanchard’schen  Luftballons, 
sei  allen  Menschen  in  der  Welt  erlaubt,  selbst  die  in  der  Umgegend  wohnenden 
Betteljuden  würden  sich  dazu  einfinden,  nur  sie  allein  in  Frankfurt  sollten  aus¬ 
geschlossen  sein;  die  ganze  Welt  w’crde  das  als  eine  Missgunst  und  Schlecht¬ 
achtung  der  Juden  empfinden. 

Infolge  dieser  Weigerung  entschied  der  Senat,  dass  das  Verbot  zwar  doch 
in  der  Judenschule,  aber  durch  einen  Kanzleibeamten  bekannt  gemacht  werde; 
das  geschah  denn  auch  noch  am  selben  Tage  um  7*0  Uhr. 

Nun  wurde  von  einflussreicher  Stelle  aus  versucht,  den  Senat  umzustinimen; 
der  kaiserliche  Gesandte  Graf  von  Trautmannsdorf  trat  für  die  Frankfurter  Juden 
ein  und  sandte  seinen  Legationssekretär  zur  Verhandlung  mit  den  Bürgermeistern. 
Das  Ergebnis  w’ar  eine  ausserordentliche  Katssitzung  vorn  24.  September,  in  der 
aber  der  Wunsch  des  Grafen,  auf  die  Juden  Rücksicht  zu  nehmen,  unerfüllt 
blieb.  Der  Rat  sandte  seinen  Schreiber  Dr.  Moors  zu  Trautmannsdorf  und 
liess  ihm  zur  Begründung  der  ablehnenden  Haltung  ein  Memorial  überreichen, 
in  dem  er  besonders  auf  die  oben  erwähnten,  zu  Recht  bestehenden  Gesetze 
und  Verordnungen  hinweist  und  zum  Schlüsse  erklärt,  der  Magistrat  sehe  sich 
ausser  stände,  die  Juden  vor  „Beeinträchtigungen  und  Gewalttätigkeiten  der  zu 
Excessen  geneigten  Populace “  zu  schützen.  So  blieb  es  denn  nicht  nur  bei 
dem  Beschlüsse  des  Senats,  sondern  er  wurde  auch  so  streng  durebgeführt, 
dass  während  des  Blanchard’schen  Versuches  alle  Ein-  und  Ausgänge  der  Juden¬ 
gasse  durch  Wachen  besetzt  wurden,  obwohl  die  jüdischen  Vertreter  sich  das 
noch  besonders  verbeten  hatten. 

Am  27.  September  freilich  hatten  die  Juden  nichts  versäumt,  da  Blanchards 
Versuch,  wie  wir  hörten,  missglückte,  aber  wie  nun  am  3.  Oktober?  Noch 
einmal,  am  29.  September,  wrandte  sich  Blanchard  selbst  an  den  Rat,  damit  den 
Juden  am  3.  Oktober  der  freie  Ausgang  gestattet  werde;  noch  einmal  werden 
Hirsch  Gundersheiin  und  Hertz  Bonn  vorstellig,  den  Juden  eine  Freiheit  nicht 
zu  nehmen,  die  niemandem  versagt  sei;  sie  würden  der  Populace  keine  Ver¬ 
anlassung  zur  Misshandlung  geben,  sie  wollten  nur  vor  das  Stadttor  gehen  und 
Zusehen.  Erhielten  sie  aber  die  Erlaubnis  hierzu  nicht,  so  möchten  sie  w  enigstens 
von  den  Wachen  befreit  sein,  damit  sie  nach  ihren  Läden  in  der  Stadt  sehen 
könnten.  Es  half  aber  keine  Vorstellung;  die  Schöffen  beschlossen  vielmehr  am 
30.  September,  es  bei  dem  früheren  Verbot  zu  belassen;  doch  sollte  den  beiden 
jüdischen  Vertretern  mitgeteilt  werden,  dass,  falls  bei  dem  Aufsteigen  des  Ballons 
Feuer  ausbräche,  diejenigen  Juden,  die  ihre  Waren  und  Effekten  in  Kammern 
oder  Gewölben  ausserhalb  der  Judengasse  hätten,  nicht  behindert  sein  sollten, 
nach  ihrem  Eigentum  zu  sehen.  Dieser  Beschluss  vom  30.  September  ist,  wie 
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ein  amtlicher  Vermerk  darunter  besagt,  den  beiden  Vertretern  der  Judenschaft 
erst  am  5.  Oktober  bekannt  gemacht  worden.  Man  könnte  aus  dieser  Ver¬ 
spätung  —  Blanchards  Auffahrt  erfolgte  am  3.  Oktober  —  allerlei  schliessen; 
andererseits  liegen  keine  Zeugnisse  dafür  vor,  dass  die  Juden  sich  das  Schau¬ 
spiel,  wenn  auch  nur  vor  dem  Stadttor,  angesehen  haben. 

Auch  am  3.  Oktober  hatte  das  Interesse  für  Blanchard  und  seinen  Ballon 
noch  nicht  nachgelassen : 

„Und  als  nun  kaum  der  Tag  anbrach, 

Da  lief,  was  Beine  hatte; 

Das  Kind  lief  seiner  Mutter  nach, 

Das  Weibchen  folgt  dem  Gatte. 

Blieb  also  fast  kein  Mensch  zu  Haus, 

Denn  wer  nur  konnte,  ging  hinaus 
Den  Luftballon  zu  sehen. u 

Trotz  der  hohen  Eintrittspreise  —  der  erste  Platz  kostete  1  Karoline,  der  zweite 
die  Hälfte,  der  dritte  noch  1  Laubtaler20)  — ,  war  der  reservierte  Zuschauerraum 
gut  besetzt,  und  auf  dem  Platz  vor  dem  Bretterzaun  sollen  angeblich  100000 
Personen  sich  die  Auffahrt  angesehen  haben. 

Von  den  Fürstlichkeiten  fehlte  niemand;  ausser  den  beiden  Gönnern 
Blanchards,  dem  Pfalzgrafen  Fierzog  Karl  von  Zweibrücken  und  dem  Erbprinzen 
Ludwig  von  Hessen -Darmstadt,  die  mit  ihren  Gemahlinnen  erschienen,  waren 
anwesend  die  Prinzessin -Witwe  von  Hessen-Darmstadt,  die  Pfalzgräfin  Auguste 
geb.  Prinzessin  von  Hessen-Darmstadt,  Prinz  Karl  und  Prinz  Friedrich  August 
von  Flessen -Darmstadt,  Prinzessin  Friedrich  von  Hessen,  Prinzessin  Karoline 
von  Hessen,  Prinz  Ludwig  Georg  Karl  von  Hessen,  Landgraf  Friedrich  von 
Hessen-Homburg,  Erbprinzessin  Karoline  von  Hessen  geb.  Prinzessin  von  Däne¬ 
mark,  Markgräfin  Karoline  von  Brandenburg -Bayreuth  geb.  Prinzessin  von 
Braunschweig-Lüneburg,  Prinzessin  Magdalene  von  Anhalt-Bernburg,  Prinzessin 
von  Fürstenberg  geb.  Gräfin  von  Sternberg,  Prinzessin  Hohenlohe  geb.  Prinzessin 
von  Reuss,  Prinzessin  Elisabeth  und  Josepha  von  Thurn  und  Taxis,  der  kaiser¬ 
liche  Gesandte  Graf  Trautmannsdorf,  der  russische  Gesandte  Graf  Romanzow, 
Graf  und  Gräfin  Bassenheim,  Gräfin  Metternich  geb.  Gräfin  Kageneck,  Graf 
Görz  u.  a.  m.  Auch  ein  Mitglied  des  nassauischen  Fürstenhauses,  Prinzessin 
Karoline21),  wohnte  dem  Schauspiel  bei. 


20)  Der  goldene  Carolus  oder  Carl  d’or  oder,  wie  man  amtlich  und  im  Verkehr  all¬ 
gemein  sagte,  die  Karoline  war  eine  Goldmünze,  deren  Wert  seit  den  Münzkonventionen  von 
1753  und  1765  und  zuletzt  durch  die  Verordnung  der  Fürsten  und  Stände  des  oberrheinischen 
Kreises  vom  3.  April  (ab  15.  Mai)  1786  auf  9  Gulden  12  Kreuzer  festgesetzt  war;  früher  galt 
sie  z.  B.  in  Bayern  10  Gulden  15  Kreuzer,  und  1809  wird  sie  amtlich  in  Wiesbaden  sogar 
mit  11  Gulden  berechnet.  —  Der  französische  Laubtaler  war  eine  Silbermünze,  deren  Kurs 
laut  obiger  Verordnung  2  Gulden  16  Kreuzer  (früher  2  G.  30,  auch  43  und  45  Kr.)  betrug. 

21)  Entweder  Karoline  Luise  Friderike,  die  Tochter  des  Fürsten  Karl  Christian  von 
Nassau-Weilburg,  die  1787  den  Fürsten  Karl  Ludwig  von  Wied-Runkel  heiratete,  oder  Karoline 
Polyxena,  die  Tochter  des  Fürsten  Karl  Wilhelm  von  Kassau-Usingen,  die  sich  1786  mit  dem 
Landgrafen  Friedrich  von  Hessen-Kassel  vermählte. 
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Um  sich  vor  ähnlichem  Missgeschick  wie  am  27.  September  zu  bewahren, 
hatte  Blanchard  zum  Schutze  des  Ballons  vor  dem  Winde  eine  hohe  Bretter¬ 
einfassung  machen  lassen.  Die  Füllung,  die  schon  früh  begann,  ging  diesmal 
glatt  von  statten,  wenn  auch  ohne  Kanonendonner  und  Musikbegleitung.  In  der 
Mitte  des  umzäunten,  für  die  Inhaber  der  teueren  Plätze  reservierten  Zuschauer¬ 
raumes  standen  im  Kreise  elf  mit  rauchender  Masse  angefüllte  Fässer,  aus  denen 
Röhren  das  sich  entwickelnde  Gas  in  eine  Kugel  mit  Schornsteinaufsatz  und 
von  dort  in  den  Ballon  leiteten.22)  Blanchard  behauptet  in  seinem  Reisebericht, 
er  habe  alle  zur  Herstellung  des  Gases  nötigen  Materialien  selbst  nach  Frank¬ 
furt  gebracht  und  hier  nach  dem  misslungenen  Experiment  vom  27.  September 
nicht  genügenden  Ersatz  bekommen  können.  Es  gelang  deshalb  nur,  den  Ballon 
zu  zwei  Drittel  zu  füllen,  und  Leutnant  Schweitzer,  der  auch  diesmal  die  Reise 
mitmachen  wollte,  musste  abermals  verzichten.  Gegen  7*  H  Uhr  stieg  Blanchard 
in  die  Gondel,  in  der  sich  ausser  40  Pfund  Ballast  und  einigem  Proviant  — 
Blanchard  unterlässt  nicht,  eine  Flasche  sehr  guten  Wein  zu  erwähnen,  —  noch 
ein  Fernrohr,  ein  Sprachrohr,  eine  Bussole,  eine  Karte,  ein  Barometer  und 
zwei  Fahnen  befanden.  Kurz  vor  der  Abfahrt  schenkte  ihm  Herzog  Karl  von 
Zweibrücken  noch  schnell  eine  goldene,  schön  emaillierte  Dose,  auf  deren 
Deckel  dargestellt  war,  wie  Alexander  der  Grosse  auf  seine  Geliebte  zu  Gunsten 
seines  Freundes,  des  Malers  Apelles,  verzichtet,  und  um  10  Uhr  36  Minuten23) 
verliess  dann  Blanchard  wirklich  „den  irdischen  Aufenthalt,  um  das  Unermess¬ 
liche  der  Himmeln  zu  durchwandern.“  Während  der  Auffahrt  stieg  er  auf  den 
Rand  der  Gondel  und  grösste  „mit  einer  weissen  Fahne,  worauf  sich  die  3 
französischen  Lilien  präsentierten,  die  anwesende  Menge  vieler  tausend  Zuschauer 
vom  höchsten  bis  zum  niedersten  Range,  die  ihm  alle  unter  Händeklatschen 
und  Frohlocken  mit  warmem  Herzen  glückliche  Reise  zuwinkten.“  24 )  Dann  warf  er 
Ballast  aus  und  stieg  in  drei  Minuten  etwa  2000  Schuh.  Die  Fahrt  ging  zunächst 
nach  West-Süd- Westen,  bald  aber  nordwestwärts.  In  einer  Höhe,  die  in  der  Zeitung 
auf  500  Klafter  angegeben  wird,  liess  er  den  Fallschirm  mit  seinem  Hunde 
fallen,  der  unversehrt  unweit  der  Bockenhcimer  Warte  niederging  und  „unter 
Zulauf  vielen  Volks“  in  den  goldenen  Löwen  zurückgebracht  wurde.  Die  Höhe, 
die  nun  der  Ballon  erreichte,  gibt  Blanchard  auf  6000  Fuss  an;  der  Ballon 
nahm  die  Richtung  auf  Homburg,  bald  hörte  Blanchard  drei  Kanonenschüsse, 
die  der  Landgraf  bei  der  Vorüberfahrt  abzufeuern  befohlen  hatte,  und  erkannte 
mit  seinem  Fernrohr  die  Stadt  Homburg.  Er  liess  den  Ballon  etwas  fallen, 
um  mit  der  Fahne  zu  grüssen  und  seine  Reise  dort  zu  beenden,  da  er  „ohnehin 
nur  eine  kleine  Spazierfahrt  zu  thun“  sich  vorgenommen  hatte.  Als  er  aber 

82)  Vgl-  Anm.  14.  Der  dort  erwähnte  Kupferstich  war  nach  wenigen  Änderungen  die 
Vorlage  zu  einem  neuen  über  die  Auffahrt  am  3.  Oktober.  Auf  der  rechten  Innenseite  des 
Zuschauerraumes  steht  das  Brettergehäuse.  In  der  Gondel  ist  Blanchard  allein;  nur  1  Fahne 
ist  sichtbar.  Vor  dem  Eingang  der  Vorderwand  stehen  zwei  Billethäuschen.  Der  Hintergrund 
des  Bildes  hat  sich  geändert;  aus  den  Lindenbäumen  sind  Pappeln  geworden,  die  Kanone  ist 
verschwunden,  die  Kirche  grösser  geworden  u.  a.  m. 

2S)  Vgl.  Anm.  12. 

u)  Ristretto  1785,  S.  668. 
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„eine  mit  Waldung  gezierte  Kette  von  Gebirgen“,  den  Taunus  sah,  erhob  er¬ 
sieh  wieder,  um  darüberhin  zu  segeln.  Ausser  in  Homburg  wurde  der  Ballon 
auch  von  Reifenberg,  Usingen  und  Braunfels  aus  beobachtet.  Der  Himmel, 
der  schon  beim  Aufstieg  ganz  bedeckt  war,  trübte  sich  immer  mehr,  und  bei 
einer  Höhe,  die  Blanchard  nach  seinem  Barometer  auf  6500  Schuh  schätzte, 


befand  sich  der  Ballon  zum  Teil  in  den  Wolken.  Blanchard  hörte  noch,  wie 
er  sagt,  den  Klang  der  Glocken,  das  Echo  von  Flintenschüssen  und  das  Geräusch 
einer  Stampf-  oder  Papiermühle.  Um  sich  „nicht  dem  Gesichte  der  ihn  be¬ 
obachtenden  Menschen“  zu  entziehen,  wollte  er  nicht  weiter  in  die  Wolken  gehen. 
Um  11  Uhr  8  Minuten  wurde  er  eine  Stadt  gewahr,  die  ihm  sehr  wohl  gelegen 
zu  sein  schien;  er  betrachtete  seine  Bussole  und  Karte  und  glaubte,  ;) die  Stadt 
Nassau-Weilburg“  zu  erkennen.  Hier  beschloss  er  zu  landen. 
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Über  seineLandungs  versuche  und  den  Empfang  inWeilburg  wollen  wir 
ihn  selbst  zu  Worte  kommen  lassen.  Er  schreibt:  „Gerade  auf  dieStadt  segelte  ich 
los,  deren  Amphitheatergleiche  Lage  nicht  leicht  die  Weite  eines  viereckigten  Platzes 
entdecken  lies,  der  in  der  Mitte  ist.  Da  rüstete  ich  mich  niederzusteigen,  in 
der  Gesinnung,  Sr.  Iiochfürstl.  Durchl.  dem  Fürsten  von  Weilburg,  deren  Pallast 
ich  sehr  gut  unterschied,  meine  Aufwartung  zu  machen.  Allein,  entweder  nüthigte 
mich  die  Schnelligkeit  des  Flusses,  seinem  Lauf  zu  folgen  (!),  oder  war  es  der 
im  Thale  circulirende  Wind,  der  mich  wegtrieb;  kurz,  ich  fand  mich  seitwärts 
der  Stadt,  wo  ich  die  Einwohner  herausgehen  sah,  die  in  Menge  auf  einer 
schönen  Wiese,  ganz  nah  an  den  Häusern,  ankamen.  Ich  ankerte  in  der  Mitte 
und  blieb  ohngefehr  100  Fuss  hoch  in  der  Luft  erhaben:  Es  war  11  Uhr 
15  Minuten.  Alle  Einwohner  liefen  herzu,  der  erste  aber,  der  ankam,  das  war 
ein  Kind,  welches  glaubte,  ich  würde  zufällig  aufgehalten;  und  um  mir  nach 
seiner  Meinung  einen  grossen  Dienst  zu  thun,  sprangs  nach  meinem  Anker, 
machte  ihn  los  und  verlies  das  Seil.  Gegen  das  Kind  murrend,  stieg  ich,  in¬ 
dem  ich  ihm  durch  Zeichen  meinen  Unwillen  zu  erkennen  gab,  wie  der  Blitz 
wieder  auf  und  seegelte  weiter,  um  von  neuem  zu  ankern,  und  dies  mein  Ver¬ 
langen  begünstigte  ein  kleines  Dorngebüsche.  In  dieser  Fassung  hielt  ich  mich 
da  auf,  untersuchte  mit  Vergnügen  die  ganze  Stadt,  deren  Einwohner  mit 
grossen  Schritten  herbeyliefen,  als  ein  armseliger  Schäfer,  der  seine  Heerde 
verlies,  in  der  Meynung  wie  das  Kind,  ich  seye  da  unglücklicher  Weise  vest, 
an  allen  Ecken  mir  meinen  Anker  losmachte;  und  ohngeachtet  aller  Zeichen, 
die  ich  ihm  gab,  mich  nicht  zu  verlassen,  sondern  mich  vielmehr  an  dem  Seile 
mitten  in  die  Stadt  zu  begleiten,  wollt’  er  weder  meine  Sprache,  noch  meine 
Zeichen  verstehen,  und  lies  mich,  in  der  Meynung,  sehr  wohl  zu  thun,  also 
schweben.  Zuverlässig  würd’  ich  diesem  abermaligen  unangenehmen  Zufall  zu- 
vorgekomraen  seyn,  wenn  ich  mein  Ventil  nur  hätte  öfnen  wollen:  Allein  ich 
wollte  keine  brennbare  Luft  verloren  gehen  lassen,  um  über  den  Häusern  hin 
mich  in  die  Stadt  ganz  niederlassen  zu  können.  Den  Händen  des  Schäfers 
entwischt,  kam  ich  nun  wieder  an  den  Lahnfluss  und  hatte  gute  Lust,  meinen 
Entwurf  zu  ändern  und  meine  Fahrt  über  das  vor  mir  liegende  Gebirg  fort¬ 
zusetzen;  allein  das  heftige  Geschrey  der  Einwohner  rief  mich  wieder  zurück. 
Nun  warf  ich  meinen  Anker  mitten  in  den  Fluss,  und  wohlgesichert,  dass  man 
mir  diesmal  meinen  Zweck  nicht  abermals  vereiteln  könne,  hielt  ich  mich  über 
demselben  eine  Weile  schwebend  auf;  uud  plötzlich  war  der  Fluss  mit  ver- 
wunder ungs vollen  Zuschauern  gleichsam  bedeckt.  Ich  hätte  lange  fragen  können, 
ob  Sr.  Durchl.  der  Fürst  auf  Ihrem  Schlosse  wären,  denn  es  war  noch  niemand 
unter  so  vielen  Leuten  da,  der  meine  Sprache  verstand:  Aus  ihren  Bezeich¬ 
nungen  nahm  ich  wohl  ab,  dass  sie  voller  Begeisterung  mich  baten,  nieder  zu 
kommen,  und  ich  ergab  mich  ihrer  Bitte.  Der  Wind  war  stark  genug.  Ich 
formierte  eine  Fahne  mit  dem  untern  Pole  meiner  Kugel,  und  indem  ich  ihr 
eine  inclinirende  Richtung  gab,  senkte  mich  der  Wind  nieder,  und  ich  schwang 
mich  auf  die  andere  Seite  des  Flusses,  um  der  Volksmenge  auszuweichen.  Meinen 
Luftwagen  (der  sich  immer  wieder  erheben  wollte)  band  ich  an  die  Weiden, 
und  bald  hernach  kamen  6  Mann  in  einem  Nachen  an,  die  mich  übersetzten. 
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Heiteres  Vergnügen  war  auf  ihren  Gesichtern  geschildert,  aber  zum  Unglück 
sprach  nicht  einer  Französisch;  ein  Einziger,  der  mehrere  andere  Sprachen  ver¬ 
stand,  bediente  sich  aller  derselben,  um  sich  mir  verständlich  auszudrücken: 
Ich  nahm  meine  Zuflucht  zur  englischen  Sprache,  aber  ich  war  ihr  nicht  mächtig 
genug,  um  meine  Gesinnungen  zu  eröfnen;  doch  verstand  ich  von  ihm,  dass 
Sr.  Durchl.  der  Fürst  nicht  da  seyen.  Und  nachdem  ich  einem  jeden  von  ihnen 
ein  Glas  Wein  gegeben  hatte,  rüstete  ich  mich  wieder  wegzugehen,  worüber 
sie  sehr  unzufrieden  waren:  Der  Wind  vermehrte  sich  und  die  Gesellschaft 
auch  —  ich  musste  mich  ergeben,  da  zu  bleiben.  Nun  entschloss  ich  mich, 
die  Luftkugel  auszuleeren,  und  während  dieser  Beschäftigung  kamen  die  Räthe 
und  Bürger  der  Stadt  zu  uns,  die  französisch  sprachen  und  unter  anderen  Herr 
v.  Bancourt.  Nach  den  schmeichelhaftesten  Komplimenten  dieser  Herren  halfen 
sie  mir  meinen  Ballon  zusammen-  und  in  den  Luftwagen  legen,  und  dann  führten 
sie  mich  im  Triumph  in  die  Mitte  der  Stadt.  Wir  giengen  in  ein  Hotel,  wo  ich 
die  Ehre  unzähliger  Visiten  empfieng,  da  indessen  die  fürstlichen  Herren  Räthe 
den  Verbal-Prozess25)  meines  Herablassens  verfertigten.“ 

So  weit  monsieur  Blanchard;  sein  Licht  stellte  er,  wie  man  sieht,  nicht 
unter  den  Scheffel,  und  auf  Übertreibungen  und  gelegentlich  auch  auf  Flunke¬ 
reien  kam  es  ihm  nicht  an.  Das  Protokoll  über  seine  Landung  am  3.  Okt.26) 
haben  eine  Reihe  Weilburger  Herren  unterzeichnet,  von  den  Regierungsräten 
aber  nur  einer.  Zuerst  unterschrieb  Leutnant  Textor  vom  Infanterie-Regiment 
Nassau- Weilburg  als  „der  erste,  der  auf  dem  Platz  war  und  sich  ein  Vergnügen 
machte,  Herrn  Blanchard  seinen  Ballon  Zusammenlegen  zu  helfen“;  dann  Leut¬ 
nant  Baron  von  Keller,  Regierungsrat  Wilh.  Ludw.  Medikus,  Regierungsassessor 
und  Stadtschultheiss  C.  C.  Volk,  Lehrer  J.  H.  Stricker,  Registrator  Stutz,  Bau¬ 
inspektor  J.  C.  Leidner,  Sprachlehrer  de  Bancourt,  Kammersekretär  von  Gress 
aus  Wetzlar  und  der  Rechnungsrevisor  der  Hofkammer  Rudio.  Neues 
bietet  uns  das  Protokoll  bis  auf  die  Bemerkung,  dass  der  erste  Landungsversuch 
bei  dem  Pachthofe  Wehrholz27)  gemacht  wurde,  nicht  mehr;  es  ist  eine  ge¬ 
drängte  Darstellung  dessen,  was  uns  Blanchard  selbst  erzählt  hat.  Die  Stelle 
übrigens,  wo  Blanchard  schliesslich  landete,  lässt  sich  aus  den  vorhandenen 
Berichten  nicht  mehr  näher  bestimmen;  das  scheint  jedoch  sicher  zu  sein,  dass 
die  Landung  nicht  unmittelbar  bei  Weilburg,  sondern  bei  Kirchhofen  von  statten 
ging.  Schon  die  Frankfurter  Oberpostzeitung  vom  7.  Oktober  lässt  ihn  „zu 
Kirchhoffen  eine  Stunde  unterhalb  Weilburg“  landen,  und  auch  die  über  Blanchard 
handelnde  Akte  des  hiesigen  Staatsarchivs  bestätigt  in  ihrer  alten  Deckelauf¬ 
schrift,  dass  der  Ballon  „in  der  Gegend  Weilburg  ohnweit  Kirschhofen“  nieder¬ 
gegangen  sei. 

Bald  nach  seinem  Einzuge  in  die  Stadt  sandte  Blanchard  einen  Kurier 
nach  Frankfurt,  um  dem  Herzog  von  Zweibrücken  und  dem  Erbprinzen  von 
Darmstadt  seine  glückliche  Ankunft  in  Weilburg  zu  melden,  und  dann  machte 


25)  Protokoll. 

26)  Zuerst  in  den  Frankfurter  Zeitungen  veröffentlicht;  abgedruckt  im  Berichte  Blanchards. 

27)  Er  ist  auf  der  Abbildung  oben  links  bezeichnet. 
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er  bis  zum  Abend  trotz  «einer  blauen  Matelotkleidung  «o  viele  Gegenbesuche 
als  er  konnte.  Der  Ballon  war  inzwischen  in  da«  Schloss  gebracht  worden  und 
erhielt  für  die  Nacht  eine  Schildwache.  Blanchard  folgte  einer  Einladung  der 
vornehmsten  Bürger  der  Stadt  und  der  Räte  zum  Abendessen,  das  glänzend 
verlief  und  bei  dem  die  Gastgeber,  im  ganzen  24  Personen,  nichts  gespart 
hatten,  „dieses  Festin  noch  mit  möglicher  Lustbarkeit  zu  verherrlichen.“ 

4.  Die  Rückkehr  Blanchards  nach  Frankfurt.  Ehrungen  und 
Festlichkeiten.  Der  Ballon. 

In  der  Frühe  des  folgenden  Tages,  des  4.  Oktobers,  trat  Blanchard  in 
einem  herrschaftlichen  Wagen  in  Gesellschaft  des  Lehrers  de  Baucourt  die 
Rückfahrt  nach  Frankfurt  an.  Die  Wege  waren  schlecht  und  die  Neugierigen 
sehr  zahlreich,  so  dass  er  zu  dieser  Reise,  die  damals  auf  18  Poststunden  ge¬ 
schätzt  wurde  und  die  er  tags  zuvor  in  39  Minuten  zurückgelegt  hatte,  einen 
ganzen  Tag  gebrauchte. 

Den  ersten  Aufenthalt  gab  es  in  Braunfels;  die  Prinzessinnen  hatten  den 
Wunsch  geäussert,  Blanchard  zu  sehen,  und  dieser  beeilte  sich,  den  Wunsch 
zu  erfüllen.  Sie  sprachen  ihm  ihre  Zufriedenheit  aus,  luden  ihn  zum  Frühstück 
ein,  überreichten  ihm  ein  Bouquet  und,  um  auch  ein  Andenken  an  ihn  zu 
haben,  „bemächtigten  sich  nachher  einiger  Federn  von  meinem  Federbusch, 
die  sie  unter  sich  theilten.“  Die  zweite  Station  war  Wetzlar,  wo  Blanchard 
dem  Kammergerichtspräsidenteu  Grafen  von  Spaur  seine  Aufwartung  machte; 
der  Aufenthalt  dauerte  hier  aber  nicht  lange,  trotzdem  der  Graf  angeblich  den 
Luftschiffer  noch  gern  dort  behalten  hätte;  Blanchard  hatte  sein  Wort  gegeben, 
frühzeitig  nach  Frankfurt  zu  kommen.  Es  wurde  aber  doch  9  Uhr  abends, 
ehe  er  hier  eiutraf;  „die  Personen  zu  Pferd,  die  Musik  und  die  Kutschen,  die 
mir  alle  entgegengekommen  waren,  hatten  sich  wieder  zurückbegeben,  weil  sie 
glaubten,  ich  würde  selbigen  Tag  nicht  kommen.“  Voll  Ironie  besingt  der  schon 
zitierte  unbekannte  Dichter  das  Erwarten  Blanchards  durch  die  Frankfurter 
Haute  volee  in  mehreren  Strophen: 

„  .  .  .  Sie  hatten  auch  zwar  hübsch  und  nett 
Bei  sich  gar  schöne  Sachen. 

Ein  Blumenkranz  und  ein  Bouquet. 

Doch  jetzo  muss  ich  lachen ! 

Sie  fuhren  da  bald  hin  und  her 
Und  auch  dabei  die  Kreuz  und  Quer, 

Doch  Blanchard  wollt’  nicht  kommen. 

Sie  wurden  selbst  des  Spasses  müd, 

Weil  er  nicht  kommen  wollte, 

Und  machten  dann  ein  End  dem  Lied, 

Wie  es  schon  lang  sein  sollte.“  .  .  . 

Mit  dem  feierlichen  Einholen  war  es  also  nichts,  aber  die  Enttäuschten 
sollten  noch  reichlich  entschädigt  werden.  Blanchard  fuhr  nach  dem  Theater 
und  wurde  hier  wie  ein  Fürst  empfangen  und  gefeiert.  „Er  erschien  um  halb 
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10  Uhr  Abends  in  der  grossen  Loge;  lautes  Jubelgescbrey  bewillkommte  Ihn; 
Er  erwiederte  die  Salutation  vom  Theater  mit  seiner  eigenen,  von  der  Luft¬ 
reise  zurückgebrachten  Fahne.“28)  Graf  Trautmannsdorf  führte  ihn  in  die  Loge 
gegenüber  der  Bühne,  wo  die  Fürstin  von  Fürstenberg,  die  beiden  jungen 
Prinzessinnen  von  Thurn  und  Taxis  und  die  Marquise  du  Chasteler  ihn  beglück¬ 
wünschten.  Graf  Bassenheim  brachte  ihn  darauf  in  die  Loge  der  Frau  Mark¬ 
gräfin  von  Brandenburg -Bayreuth,  und  dann  begann  ein  Festspiel  zu  Ehren 
Blanchards,  das  die  Grossmann’sche  Schauspielergesellschaft  am  Abend  vorher 
schon  einmal  aufgeführt  hatte.  Der  Staats -Ristretto  vom  7.  Oktober  1785  be¬ 
richtet  darüber  Folgendes:  „Nach  Endigung  des  Stücks  wurde  der  Yorhang 
aufgezogen;  das  Theater  stellte  eine  ländliche  Gegend  vor,  wo  die  häufig  ver- 
sammleten  Zuschauer  die  Rückkunft  Blanchards  sehnlich  erwarteten.  Unter 
die  Schauspieler  hatten  sich  eine  Menge  Zuschauer  von  allen  Ständen  freywillig 
und  aus  Vergnügen  gemischt,  so  dass  das  Theater  durchaus  besetzt  war.  Ein 
Luftball  erschien  nebst  daran  befestigter  Gondel,  worin  der  junge  Stegmann 
als  Blanchard  sass  und  die  Zuschauer  während  des  Herabsenkens  mit  der  Fahne 
salutirte.  Allgemeines  Händeklatschen  und  Jubelgeschrey  empfieng  ihn  unter 
Trompeten-  und  Paukenschall,  worauf  ein  feyerlicher  Chor  sämtlicher  Schau¬ 
spieler  folgte.  Plötzlich  verwandelte  sich  die  Bühne  in  einen  prächtig  beleuch¬ 
teten  Tempel,  in  dessen  Mitte  Blanchards  Büste  mit  der  Inschrift  »Ad  Astra« 
errichtet  war,  welche  Demoiselle  Grossmann  und  Demoiselle  Bösenberg,  als 
Grazien  gekleidet,  unter  einem  Duett  mit  einem  Lorbeerkranz  krönten,  nach 
dessen  Endigung  der  Chor  wiederholt  wurde.“  Blanchard  bedankte  sich  von 
der  Bühne  aus  für  die  Huldigung  und  folgte  dann  einer  Einladung  des  kaiser¬ 
lich  russischen  Gesandten  Grafen  Romanzow  zu  „einem  kostbaren  Abendessen.“ 
Inzwischen  hatte  sich  viel  Yolk  vor  dem  Hause  Romanzows  angesammelt  und 
schrie  so  lange  nach  Blanchard,  bis  „der  Herr  Minister  so  gütig  waren,  mit 
zwey  Wachslichtern  in  den  Händen  mich  auf  Dero  Balcon  dem  da  versammel¬ 
ten  Publikum  vorzustellen.“ 

Am  folgenden  Tage,  den  5.  Oktober,  war  Blanchard  von  50  der  an- 
gesehendsten  Bürger  Frankfurts  und  vielen  französischen,  preussischen  und 
österreichischen  Offizieren  zu  einem  Festessen  in  dem  Gasthof  zum  römischen 
Kaiser  eingeladen.  „Das  Mittagessen  war  herrlich“,  so  schreibt  Blanchard,  „die 
äusserst  lustige  Gesellschaft  war  mit  der  besten  Musik  vergesellschaftet;  ein 
jeder  belustigte  sich  damit,  unter  das  auf  der  Strasse  in  grosser  Menge  ver¬ 
sammelte  Yolk,  das  die  Gassen  versperrte,  von  dem  Balkon  herab  und  aus  den 
Fenstern  Geld  auszuwerfen;  kurz,  das  Fest  war  vollkommen“.  Nach  dem  Fest¬ 
mahl  machte  Blanchard  dem  französischen  Residenten  Herrn  Barozzi  einen  Be¬ 
such  und  begab  sich  dann  zum  römischen  Kaiser  zurück,  um  mit  Leutnant 
Schweitzer  zusammen  das  Theater  zu  besuchen.  Das  Publikum  war  noch  in 
heller  Begeisterung  für  den  Luftschiffer ;  es  spannte  ihm  die  Pferde  aus  und 
zog  ihn,  während  angeblich  ein  englischer  Lord  eine  Fahne  vorantrug,  eigen¬ 
händig  zum  Schauspielhaus.  Hier  nahm  Blanchard  in  der  Fürstenloge  Platz, 


28)  Ristretto  1785,  S.  672. 
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und  „es  ist  unnötig  zu  sagen“,  schreibt  der  bescheidene  Mann,  „wie  viel  bey- 
fälliges  Bravo-Rufen  an  mir  verschwendet  ward.  Gezwungen  musst’  ich  von 
Loge  zu  Loge  gehen,  wo  ich  mit  den  schmeichelhaftesten  Komplimenten  be¬ 
ehret  ward“.  Nach  der  Vorstellung  kehrte  er  zum  Gasthof  zurück,  „um  mit 
der  vorigen  liebreichen  Gesellschaft  daselbst  auch  zu  Nacht  zu  speisen,  welche 
ausser  ihren  vielen  Höflichkeiten  mir  noch  eine  sehr  artige  Verehrung  machte“. 

Der  nächste  lag  brachte  die  Ilauptehruug  Blanchards  durch  die  Stadt. 
Vor  versammeltem  Rate  überreichte  Blanchard  seine  auf  der  Luftreise  mit¬ 
geführte,  mit  dem  Frankfurter  Adler  und  den  Buchstaben  S.  P.  F.  bemalte 
Fahne29)  und  die  Originalprotokolle  über  seine  Auffahrt  und  Landung  und  bat, 
dass  Abschriften  davon  und  die  Fahne  im  Stadtarchiv  aufbewahrt  würden.  Der 
Rat  beglückwünschte  ihn  zu  dem  Erfolge,  verehrte  ihm  „50  Stück  bey  Gelegen¬ 
heit  der  Crönung  des  grossen  Josephs  II.  geschlagene  goldene  Medaillen“,  die 
einen  Wert  von  100  Dukaten  hatten,  und  erklärte  sich  bereit,  die  Kosten30), 
die  Blanchard  gehabt  habe,  zu  ersetzen.  Am  folgenden  Tage  verpflichtete  der 
Senat  sich  auch,  die  Gemeinde  Bornheim  und  Private,  die  wegen  ihrer  zer¬ 
tretenen  Äcker,  Wiesen  und  Weiden  Schadenersatz  beanspruchten,  zu  entschädigen, 
und  am  11.  Oktober  beschloss  er,  die  Fahne  und  die  beglaubigten  Protokoll¬ 
abschriften  der  Stadtbibliothek  in  Verwahrung  zu  geben.31)  Auch  von  anderer 
Seite  wurde  Blanchard  reich  beschenkt;  der  Herzog  von  Zweibrücken  verehrte 
ihm  ausser  der  schon  erwähnten  goldenen  Tabatiere  noch  50  Karolinen,  „und  von 
anderen  Herrschaften“  erhielt  er  „vier  goldene  Uhren  und  vieles  Silberwerk“. 

Mit  diesen  Ehrungen  und  Schätzen  hätte  auch  ein  Blanchard  zufrieden 
sein  können,  allein  sein  Sinn  stand  nach  Höherem;  das  Frankfurter  Bürgerrecht 
war  es,  das  er  vermisste.  Als  es  ausblieb,  flunkerte  er  der  Öffentlichkeit  vor, 
es  täte  dem  Rate  „leid,  dass  er  ihn  nicht  mit  dem  Titel  eines  Bürgers  der 
Stadt  beehren  könnte,  da  er  den  Titel  eines  Citoyen  de  Calais  führte“.  Der  Rat 
ging  aber  sofort  scharf  gegen  die  Frankfurter  Oberpostamtszeitung  vor32),  die  am 
7.  Oktober  diese  Kunde  zuerst  gebracht  hatte;  sie  musste  erklären,  dass  ihre 
Nachricht  grundfalsch  gewesen  sei,  und  am  10.  Oktober  legte  sie  selbst  den 
Schwindel  dar.  Blanchard  war  noch  am  G.  Oktober  zu  dem  Redakteur  Dr.  Faber 
gekommen  und  hatte  ihn  zudringlich  um  Aufnahme  jener  Nachricht  wegen  des 
Büigeirechts  ersucht;  Faber  erklärte  sich  schliesslich  bereit  dazu,  wenn  Blanchard 
ihm  die  Nachricht  eigenhändig  aufsetze.  Diese  französische  Niederschrift  wurde 
am  10.  Oktober  in  Nr.  169  der  Zeitung  veröffentlicht,  nachdem  der  Rat  schon 
vorher  eine  Abschrift  davon  erhalten  hatte. 

Das  war  ein  böser  Abschluss  für  Blanchard;  aber  die  Nachricht  kam  erst 
an  dem  Tage  heraus,  als  Blanchard  abreiseu  wollte  und  weitere  Festlichkeiten 
und  Triumphe  für  ihn  in  Frankfurt  kaum  noch  zu  erwarten  waren.  Noch  am 

29J  Vgl.  S.  93  f. 

30)  Kosten  für  die  Wagen  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung,  für  das  Schiessen  mit 
Kanonen  u.  a.  m. 

)  Die  Abschriften  sind  heute  ira  Stadtarchiv;  über  den  Verbleib  der  Fahne,  die  der  Stadt- 
bibliothekar  non  Lichtenstein  an.  12.  Nov.  1785  in  Empfang  nahm,  vermag  ich  nichts  zu  sagen. 

")  l>as  Nähere  darüber  bietet  die  erwähnte  Akte  des  Frankfurter  Stadtarchivs. 
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Freitag,  den  7.  Oktober,  war  es  zu  einer  grossen  Ovation  für  Blanchard  ge¬ 
kommen,  als  er  das  optische  Kabinet  des  Mechanikers  Josef  Marquis  auf  dessen 
Bitte  besuchte  und  Marquis  ausser  seinen  ornbres  chinoises  nun  auch  den  Auf¬ 
stieg  des  Blanchard’schen  Ballons  im  Schattenbilde  vorführte.  Am  folgenden 
Tage  veranstaltete  das  Theater  eine  Abschiedsfeier  für  Blanchard;  die  Szene 
ging  ähnlich  vor  sich  wie  am  4.  Oktober;  zum  Schluss  zierten  ihn  zwei  als 
Grazien  kostümierte  Schauspielerinnen  „mit  einer  von  Blumen-Guirlanden  durch¬ 
wundenen  Lorbeerkrone,  und  ich  war  dergestalt  in  Blumen  eingekettet,  dass  es 
mir  Mühe  kostete,  mich  deren  einigermassen  zu  entledigen,  um  mich  dem 
Publikum  zu  zeigen  und  für  den  so  geneigten  Beyfall,  den  ich  genötigt  ward, 
bis  ans  Ende  anzunehmen,  .  . .  herzlich  zu  danken“.  Drei  Tage  nach  dieser 
öffentlichen  Verabschiedung,  am  12.  Oktober,  verliess  Blanchard  wirklich  das 
gastliche  Frankfurt. 

Den  Aufenthalt  in  Frankfurt  hatte  Blanchard  dazu  benutzt,  einen  Bericht 
über  seine  Fahrt  und  Triumphe  niederzuschreiben,  der  dem  Herzog  Karl  von 
Zweibrücken  gewidmet  ist.  Am  10.  Oktober  war  er  mit  dem  Manuskript  fertig 
und  verkaufte  es  der  Buchhandlung  von  Esslinger  gegen  bar;  um  welchen 
Preis,  ist  leider  nicht  bekannt.  Die  Zeitungen  kündigten  schon  am  10.  Oktober 
das  Erscheinen  der  17  Druckseiten  umfassenden  Broschüre  für  den  14.  Oktober 
an  mit  dem  Bemerken,  es  würden  nur  wenige  Exemplare33)  mehr  als  voraus¬ 
bestellt  seien,  gedruckt  werden.  Die  Schrift  kam  zu  dem  festgesetzten  Termine 
heraus,  war  mit  einem  Kupferstich  über  die  Landung  bei  Weilburg  geschmückt 
und  kostete  30  Kreuzer. 

Auch  eine  Denkmünze  an  die  15.  Luftreise  Blanchards  wurde  geprägt; 
die  Vorderseite  zeigt  das  Brustbild  Blanchards  und  darüber  die  Worte: 
„ Blanchard  sursum  decimum  quintum  faciens  iter u,  die  Rückseite  eine  An¬ 
sicht  von  Frankfurt  und  Sachsenhausen  und  den  hoch  in  der  Luft  schwebenden 
Ballon,  darüber  dieUmschrift:  „ Gallia  saepius  plausit !  Jam  Germania  plaude!“u) 
Wäre  die  Reklame  damals  so  ausgebildet  gewesen  wie  heute,  dann  hätte  es 
sicherlich  noch  lange  Schokolade,  Seife  usw.  „Marke  Blanchard“  gegeben;  ein 
Industriezweig  hat  auch  durch  seine  Produkte  die  Erinnerung  an  das  Ereignis 
vom  3.  Oktober  1785  bis  auf  den  heutigen  Tag  wachgehalten.  Eine  Papier¬ 
fabrik,  wahrscheinlich  eine  Frankfurter35),  gebrauchte  nämlich  als  Wasserzeichen 
ihrer  Papiere  eine  Abbildung  des  Blanchard’schen  Ballons  mit  der  Unterschrift 
„L  BALLON  PLANCHART“36);  in  Mainzer  Akten  über  den  Rheingau  aus 
dem  Jahre  1795/96  habe  ich  dieses  schöne  und  merkwürdige  Wasserzeichen 

33)  Mir  sind  zwei  bekannt  geworden,  eins  der  Stadtbibliothek  und  eins  des  Städel’schen 
Kunstinstituts  in  Frankfurt. 

34)  P.  Joseph  und  Ed.  Fellner,  Die  Münzen  von  Frankfurt  a.  M.  Frankfurt  1896, 
S.  378  und  Tafel  39,  Abbildung  910.  Entworfen  war  die  Münze  von  Joh.  Christian  Reich  in 
Fürth.  Die  Rückseite  hat  die  Jahreszahl  MDCCLXXXV,  die  Vorderseite  das  Datum  „Franco- 
furti  D.  3.  Octo.w.  In  der  Gondel  sitzt  Blanchard;  sie  trägt  rechts  und  links  eine  Fahne  und 
unten  den  Fallschirm. 

35)  Auf  der  Frankfurter  Herbst-  und  Frühjahrsmesse  deckten  zahlreiche  auswärtige 
Behörden  und  Private  ihren  Bedarf  an  Schreibpapier. 

36)  Auf  der  anderen  Seite  des  Bogens  steht  das  Wasserzeichen  I.  M.  E. 
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zweimal  gefunden. 37)  Eine  besondere  Rolle  spielte  der  Blanchard’sche  Ballon 
auch  in  den  bemalten  Glückwunschkarten  zu  Neujahr  1786.88) 

Auch  auswärts  hatte  man  sich  für  das  Unternehmen  Blanchards  ausser¬ 
ordentlich  interessiert  und  begeistert;  dafür  legen  die  zahlreichen  Gelegenheits¬ 
gedichte  Zeugnis  ab,  die  den  Zeitungen  von  ausserhalb  zugingen.  Als  aber 
das  Wagnis  gelungen  war,  wurde  der  Pegasus  noch  eifriger  bestiegen;  fast  jede 
Nummer  der  Frankfurter  Zeitungen  brachte  Gedichte  auf  Blanchard  in  deutschen, 
französischen  oder  lateinischen  Versen.  Ein  Friedberger  freilich  spottete  über 
die  vielen  Tausende  von  Deutschen,  die  am  27.  Sept.  vergeblich  im  Regen  ge¬ 
wartet  hatten,  und  von  dem  Humor  und  gesunden  Sinn  des  unbekannten  Dichters, 
der  die  Luftreise  in  50  Strophen  besang,  haben  wir  oben  einige  Proben  gelesen, 
aber  die  Mehrzahl  der  Dichter  erging  sich  in  überschwänglichen  Lobpreisungen.39) 

Bei  den  vielen  Festlichkeiten  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Rückkehr 
Blanchards  fällt  es  auf,  dass  nirgends  mehr  des  nun  doch  doppelt  interessanten 
Ballons  gedacht  wird.  Ihm  war  ein  besonderes  Geschick  widerfahren,  dessen 
ich  hier  noch  kurz  gedenken  möchte.  Blanchard  kam,  wie  wir  wissen,  am 
4.  Oktober  spät  abends  in  Frankfurt  an;  er  hatte  zwar  in  Weilburg  genauen 
Auftrag  erteilt,  den  Ballon  direkt  sofort  nach  Frankfurt  zurückzusenden,  aber 
das  Luftschiff  traf  erst  auf  Umwegen  und  drei  Tage  später  als  sein  Herr  ein. 
Blanchard  schrieb  darüber  am  7.  Oktober  an  die  Regierung  in  Weilburg  in 
einem  eigenhändigen  Briefe,  der  sich  noch  im  hiesigen  Staatsarchiv  vorfindet: 
„ Le  ballon  ne  fait  que  d’arriver  dans  V instant  ayant  IM  retarde  en  route  par 
la  cupidite  du  voiturier ,  qui  fa  fait  voir  pour  de  Vargent;  j’en  ait  He  averty  et 
fai  envoye  audevant  2  de  nies  gens ,  cependant  il  ne  parait  qws  qu’on  y  ait  fait 
aucun  mal“  So  war  es  tatsächlich;  der  Fuhrmann  Ludwig  Weber  in  Weil¬ 
burg  hatte  den  Ballon  unterwegs  für  Geld  sehen  lassen,  und  gegen  diesen 
armen  Teufel  wurde  nun  wegen  der  Freiheit,  die  er  sich  herausgenommen  hatte, 
„die  ilime  zum  unaufhältlichen  Transport  anvertraute  und  sorgfältig  eingepackte 
Fracht  aufzumachen  und  zur  Schau  herumzuführen“,  ein  gerichtliches  Verfahren 
eingeleitet,  über  das  ein  umständliches  Protokoll  des  Weilburger  Stadtschult- 
heissen  Aufschluss  gibt.  Der  zerknirschte  Sünder,  dessen  intimste  Familien¬ 
verhältnisse  das  Protokoll  berührt,  gestand  sofort  ein,  er  hätte  sich  vorgestellt, 

87)  Dieses  Wasserzeichen  war  die  Veranlassung  zu  der  vorliegenden  Abhandlung. 

88)  Staatsristretto  1785,  S.  846,  860,  870. 

89)  Erwähnt  seien  hier  die  Disticha  eines  H.  Wagner: 

„ Quod  de  Triptot  emi  curru  jactasse  r etustas 
Dicitur  et  pennis,  Daedale  dare,  tuis: 

Praestitit  lioc  vere  Blanchardus  nubüa  tranans 
Sub  pedibusque  videns  oppida,  rura,  wäre. 

Si  te  vidissent  veteres ,  Blancliarde,  vötantem, 

Dixissent  certe  :  Non  homo ,  scd  Deus  est.i( 

Derselbe  Verfasser  übersandte  der  Zeitung  folgendes  „Gespräch  zwischen  zwcen  Solm- 
sischen  Bauern,  als  sie  den  Hm.  Blanchard  in  der  Luft  sahen“: 

„A.  Wer  kommt  dann  dort?  Ach  Gott!  erlöse 
Vom  Uebel  uns!  Da  kommt  der  Böse! 

B.  Ey  Geck !  fällt  dir  es  denn  nicht  ein, 

Das  wird  der  Luftmarschirer  seyn.“ 


Die  Luftreise  Blanchards  von  Frankfurt  nach  Weilburg  am  3.  Okt.  1785. 
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„bey  dieser  affaire  so  viel  einzunehmen,  dass  er  sich  wieder  ein  anderes  Pferd 
hätte  anschaffen  können,  und  geglaubt,  dass  ihm  der  Himmel  diese  Gelegenheit 
beschert  hätte,  seinen  erlittenen  Schaden  wieder  auszu merzen“.  Blanchard  hätte 
ihn  zwar  gedungen,  mit  dem  Ballon  am  4.  Oktober  früh  von  Weilburg  abzufahren 
und  bis  zum  Mittag  des  nächsten  Tages  in  Frankfurt  einzutreffen,  aber  die  Wege 
über  Usingen  und  Homburg  seien  schlecht  und  sein  Pferd  krank  gewesen,  und 
so  sei  er  denn  über  Wetzlar  und  Friedberg  gefahren.  Er  habe  den  Ballon  zu 
Braunfels,  Wetzlar  und  Friedberg,  „wo  jedermann  gewusst  hätte,  was  er  für 
Fracht  habe,  auf  Zudringen  vieler  Leute  von  Stand“  sehen  lassen,  jedoch  kein 
Eintrittsgeld  erhoben,  sondern  sich  mit  einem  Trinkgeld  begnügt.  Glänzende 
Einnahmen  erzielte  er  denn  auch  nicht  auf  dieser  Extrafahrt;  von  den  16  Gulden, 
die  sie  ihm  einbrachte,  gingen  9  ab  für  Aufenthalt  in  Wetzlar,  wo  er  seines 
kranken  Pferdes  wegen  Vorspann  nehmen  musste,  und  3  Gulden  Strafe,  die  er 
in  Friedberg  zahlen  musste.  Hier  war  der  Andrang  des  Pöbels  so  stark  ge¬ 
wesen,  dass  es  zu  Schlägereien  kam  und  Weber  gezwungen  wurde,  bis  zum 
anderen  Tage  dort  zu  bleiben.  Der  Ballon  erlitt,  wie  schon  Blanchard  schrieb, 
keinen  sonderlichen  Schaden  bei  diesen  Schaustellungen;  beim  Auspacken  in 
Frankfurt  wies  er  nur  einige  kleine  Löcher  auf,  von  denen  Blanchard  aber 
kein  Aufheben  machte.  Weber  aber  erhielt  am  29.  Oktober  eine  Turmstrafe 
von  einem  Tage  zudiktiert,  die  er  am  7.  Dezember  verbüsste,  und  die  Regierung 
in  Weilburg  schrieb  an  Blanchard,  der  damals  in  Gent  war,  man  sei  sehr  in¬ 
digniert  „du  procede  malhonnete  du  voiturier  qui  en  a  regu  la  punition  meritee“ . 

5.  Besuch  Blanchards  am  Hofe  in  Kirchheim.  Abreise  nach  Gent. 

Am  12.  Oktober  morgens  verliess  Blanchard  Frankfurt  in  Begleitung  eines 
Herrn  St.  Croix,  um  über  Mainz  nach  Kirchheim  zu  reisen  und  dort  dem  Fürsten 
Karl  Christian  von  Nassau-Weilburg  seine  Aufwartung  zu  machen.  Bis  Sindlingen 
begleiteten  ihn  sein  Freund  Schweitzer,  der  dort  ein  Landgut  besass,  der  uns 
bekannte  Chamot  und  ein  anderer  Herr.  In  Kirchheim  war  man  von  dem  Vor¬ 
haben  Blanchards  wie  über  seinen  Empfang  in  Weilburg  am  3.  Oktober  genau 
unterrichtet.  Präsident  Freiherr  von  Botzheim  schrieb  am  9.  Oktober  dem 
Kanzleidirektor  Weinrich  in  Weilburg,  „dass  man  den  Herrn  Blanchard  zu 
Weilburg  mit  einiger  ausgezeichneter  Weise  empfangen  und  bewirthet  hat,  war 
sehr  wohl  gethan,  indeme  von  dieser  Geschichte  in  einem  grossen  Theil  Europä 
geschrieben  und  gesprochen  wird“,  und  Blanchard  hatte  gleich  am  Tage  nach 
seiner  Rückkehr  nach  Frankfurt  an  den  Fürsten  geschrieben,  sich  für  die  Auf¬ 
nahme  in  Weilburg  bedankt  und  durch  seinen  Begleiter  de  Bancourt,  der  in 
Frankfurt  noch  Zeuge  seines  Triumphes  gewesen  war,  „eine  von  den  Fahnen, 
welche  ich  auf  der  Luftreise  mitgehabt“,  übersandt.  Der  Fürst  nahm  die  aus 
weisser  Seide  gefertigte,  mit  den  drei  französischen  Lilien  geschmückte  Fahne 
entgegen  und  liess  Blanchard  durch  Bancourt  wissen,  dass  er  ihn  „mit  Ver¬ 
gnügen  bey  sich  in  Kirchheim  Polanden  sehen“  würde.  Botzheim  stellte  später 
dem  Fürsten  vor,  die  gesamte  Dienerschaft  wünsche,  die  Fahne  Blanchards 
möge  im  Archiv  aufbewahrt  werden ;  sie  wurde  darauf  dem  fürstlichen  Archiv, 
nicht  dem  Stadtarchiv  in  Weilburg,  wie  die  Verfasser  der  Geschichte  der 
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Green’schen  Ballonfahrt  meinen,  einverleibt  und  im  Inventar  des  herzoglichen 
Filialarchivs  zu  Weilburg  bis  zum  Jahre  1868  geführt.  Als  damals  eine  Trennung 
des  herzoglichen  und  des  städtischen  Archivs,  die  beide  unter  der  Leitung  des 
Stadtschultheissen  standen,  vorgenommen  wurde,  kam  die  Fahne  Blanchards  zu 
Recht  oder  zu  Unrecht  in  das  Rathaus  in  Weilburg,  wo  sie  noch  heute  auf¬ 
bewahrt  wird.40) 

In  Mainz  nahm  Blanchard  grösseren  Aufenthalt,  um  sich  mit  einigen 
Privatleuten  wegen  einer  Auffahrt  seines  Ballons  dortselbst  zu  besprechen;  man 
einigte  sich,  die  Erlaubnis  des  Erzbischofs  vorausgesetzt,  auf  den  Januar  1786 
und  eine  Entschädigung  von  500  Karolinen  für  Blanchard.  Der  Plan  ist  aber 
meines  Wissens  nie  zur  Ausführung  gekommen. 

Am  14.  Oktober  finden  wir  Blanchard  am  fürstlichen  Hofe  in  Kirchheim; 
man  empfing  ihn  sehr  huldvoll  und  erkundigte  sich  näher  über  die  Landung 
bei  Weilburg.  Der  Fürst  schenkte  ihm  eine  kostbare,  goldene  Tabatiere,  die 
Fürstin  eine  mit  Diamanten  besetzte  Repetieruhr.  Von  Kirchheim  reiste  Blanchard 
nach  Coblenz,  wo  er  am  Samstag  Abend,  den  15.  Oktober,  eintraf  und  im 
Gasthause  zu  den  drei  Reichskronen  abstieg.  Am  Sonntag  stellte  er  sich  dem 
kurtrierischen  Staatsminister  Freiherr  von  Duminique  und  nachmitlags  in  Schön¬ 
bornslust  dem  Kurfürsten  Klemens  Wenzeslaus  von  Trier  vor.  Seinen  Ballon 
hatte  er  in  der  Reitschule  des  kurfürstlichen  neuen  Residenzbaues  ausgestellt, 
wo  er  von  Hoch  und  Niedrig  besichtigt  wmrde.  Am  17.  Oktober  machte  er 
auf  Wunsch  der  hohen  Herrschaften  zwei  Versuche  mit  dem  Fallschirm;  er 
bestieg  gegen  Mittag  den  Turm  der  Liebfrauenpfarrkirche  und  Hess  seinen  Hund 
mit  dem  Fallschirm  herunterfallen.  Den  glücklichen  Verlauf  des  Experimentes 
bestätigt  ein  von  dem  Kurfürsten,  dem  Minister,  dem  Grafen  von  Metternich- 
Winneburg  uud  der  Gräfin  Metternich  geb.  Gräfin  von  Kageneck  unterzeichnetes 
Protokoll.41)  Kurfürst  Klemens  sprach  Blanchard  seine  höchste  Zufriedenheit 
aus  und  beschenkte  ihn  reichlich.  Am  18.  Okt.  verliess  Blauchard  Coblenz;  er 
ging  zunächst  nach  Köln,  wo  er  seinen  Ballon  im  Schauspielhause  sehen  Hess,  und 
von  dort  nach  Gent,  wo  er  am  19.  Nov.  1785  seine  16.  Luftreise  vollführte. 

Noch  einmal  wurde  die  Erinnerung  an  Blanchard  in  Frankfurt  wach¬ 
gerufen,  als  hier  25  Jahre  später  seine  Frau,  die  sich  ebenfalls  einen  Namen 

als  kühne  Aeronautin  erworben  hatte,  einen  Aufstieg  unternahm.  Die  Fahrt 
verlief  unglücklich;  der  Ballon  landete  spät  in  der  Nacht  und  in  einer  einsamen 
Gegend,  wo  Frau  Blanchard  sich  beide  Hände  erfror.  Am  6.  Juli  1819  büsste 

auch  sie  ihr  Leben  ein,  als  sie  in  Paris  hoch  oben  in  der  Luft  von  der  Gondel 

aus  ein  Feuerwerk  abbrannte;  der  Ballon  fing  Feuer,  und  Madame  Blanchard 
zerschmetterte  auf  dem  Strassenpflaster. 

40)  Ebendort  befinden  sich  auch  die  beiden  Fahnen,  die  Green  1S36  auf  seiner  Luft¬ 
reise  London-Weilburg  mit  sich  führte.  Auch  sie  sollten,  wie  sich  das  aus  Akten  des  hiesigen 
Staatsarchivs  noch  feststellen  lässt,  nach  dem  ausdrücklichen  Wunsche  des  Gebers  im  herzog¬ 
lichen  Filialarchiv  an  der  Seite  der  Blanchard’schen  Fahne  aufgestellt  werden,  kamen  aber 
durch  Versehen  und  Verschleppung  —  fast  8  Jahre  scheint  sie  Oberjägermeister  von  Bibra 
besessen  zu  haben  —  in  das  städtische  Archiv. 

41)  Auch  in  diesem  Protokoll  wird  der  Fallschirm  als  eine  Erfindung  Blanchards  bezeichnet. 
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von  dort  nach  Gent,  wo  er  am  19.  Nov.  1785  seine  16.  Luftreise  vollführte. 

Noch  einmal  wurde  die  Erinnerung  an  Blanchard  in  Frankfurt  wach¬ 
gerufen,  als  hier  25  Jahre  später  seine  Frau,  die  sich  ebenfalls  einen  Namen 
als  kühne  Aeronautin  erworben  hatte,  einen  Aufstieg  unternahm.  Die  Fahrt 
verlief  unglücklich;  der  Ballon  landete  spät  in  der  Nacht  und  in  einer  einsamen 
Gegend,  wo  Frau  Blanchard  sich  beide  Hände  erfror.  Am  6.  Juli  1819  büsste 
auch  sie  ihr  Leben  ein,  als  sie  in  Paris  hoch  oben  in  der  Luft  von  der  Gondel 
aus  ein  Feuerwerk  abbrannte;  der  Ballon  fing  Feuer,  und  Madame  Blanchard 
zerschmetterte  auf  dem  Strassenpflaster. 

40)  Ebendort  befinden  sich  auch  die  beiden  Fahnen,  die  Green  1836  auf  seiner  Luft¬ 
reise  London-Weilburg  mit  sich  führte.  Auch  sie  sollten,  wie  sich  das  aus  Akten  des  hiesigen 
Staatsarchivs  noch  feststellen  lässt,  nach  dem  ausdrücklichen  Wunsche  des  Gebers  im  herzog¬ 
lichen  Filialarchiv  an  der  Seite  der  Blanchard’sclien  Fahne  aufgestellt  werden,  kamen  aber 
durch  Versehen  und  Verschleppung  —  fast  8  Jahre  scheint  sie  Oberjägermeister  von  Bibra 
besessen  zu  haben  —  in  das  städtische  Archiv. 

41)  Auch  in  diesem  Protokoll  wird  der  Fallschirm  als  eine  Erfindung  Blanchards  bezeichnet. 


Das  Castellum  WlLINABURG  im  X.  Jahrhundert. 


Die  eingeschriebenen  Zahlen  bedeuten  absolute  Höhen  in 


Tat*.  II. 


3. 


4. 


Zu  Wagner,  Die  Siegel  und  das  Wappen  der  Stadt  Weilburg. 


